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„ Voraussetzung für unser Leben ist, neben gesunder Nahrung, die gesunde Landschaft mit Boden, Luft, Wasser und ihrer Pflanzen- und Tierwelt. 
Diese lebenswichtigen Elemente werden übermäßig und naturwidrig beansprucht. 

Immer häufiger werden 
lebendiger Boden vernichtet, 
Oberflächen- und Grundwasser verdorben, 
Luft verunreinigt, 
PJJ,111zen und Tierwelt gestört und 
offene Landschaft verunstaltet .... " 

(Auszug aus der „Grünen Charta von der Mainau ': die anläßlich des fünften Mainauer Rundgespräches am 20. April 1961 beschlossen wwde.) 
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Deutscher Rat für Landespflege 

Betrachtungen zur „Grünen Charta von der Mainau" im Jahre 1997 
- anläßlich des 175. Jubiläums der Deutschen Gartenbau-Gesellschaft 1822 e. V. -

Vorwort 

Die Deutsche Gartenbau-Gesellschaft 1822 
e.V. hat sich - auf Anregung des königlich-
preußischen Gartenbaudirektors Peter Jo-
seph LENNE - als „Verein zur Beförderung 
des Gartenbaues in den Königlich Preußi-
schen Staaten" am 4. Juli 1822 konstituiert 
und blickt in diesem Jahr auf einen Zeitraum 
von 175 Jahren reger Tätigkeit zurück. Die 
Zielsetzungen dieser Vereinigung waren 
auf die Förderung des Ga1tenbaus und der 
Gartenkultur ausgerichtet, gingen aber von 
Anfang an auch darüber hinaus und reich-
ten weit in praktische, wirtschaftliche, wis-
senschaftliche und künstlerisch/kulturelle 
Bereiche des - zunächst nur preußischen -
Staates hinein. Es war sicherlich kein Zu-
fall, daß die Gründung dieses Vereins in die 
Zeit der sich rasch entwickelnden Natur-
wissenschaften und der fortschreitenden In-
dustrialisierung fiel. Schon unter den ersten 
Mitgliedern fanden sich herausragende Per-
sönlichkeiten 1> des öffentlichen Lebens, die 
die Zielsetzungen nicht nur in ihren Krei-
sen, sondern auch in der gesamten Öffent-
lichkeit unterstützten und verbreiteten. Der 
Verein engagierte sich in der Ausbildung 
der Gärtner, führte monatliche Veranstal-
tungen für Pflanzenspezialisten und allge-
mein Interessierte durch, arrangierte Aus-
stellungen im Botanischen Garten Berlins2>, 
veranstaltete Wettbewerbe und baute die 
„Ga.rtenbaubibliothek"3> auf. 1910 wurde 

1) U. a. die Handelsgärtner MA THIE U, 
NIETNER, GAEDE, SPÄTH & LORBERG, 
die Industriellen Werner von SIEMENS und 
August BORSIG, die Wissenschaftler Alex-
ander und Wilhelm von HUMBOLDT, Al-
brecht THAER, „Turnvater" Friedrich Lud-
wig JAHN, Ernst-Moritz ARNDT. 

2) Heute: Kleistpark in Berlin-Schöneberg. 
3) Heute an der Technischen Universität Berlin 

untergebracht. 
4) Deutsche Gartenbau-Gesellschaft ( 1961): 

Die Grüne Charta von der Mainau - mit Kom-
mentar. Heft 10 der Schriftenreihe der Deut-
schen Gartenbau-Gesellschaft. Bonn. 35 S. 
BERNADOTTE, GrafLennart( 1 %9): Wunsch 
und Wirklichkeit Ein Rechenschaftsbericht über 
die Umsetzungen der Forderungen der „Grünen 
Charta von der Mainau" anläßlich des 12. 
Mainauer Gesprächs. 
Deutsche Gartenbau-Gesellschaft (1976): 15 
JahreGrüneChartavonderMainau. Bonn. 69 S. 
Deutscher Rat für Landespflege (1980): 
Geschieht genug für die natürliche Umwelt? 
- 20 Jahre „Grüne Charta von der l'\1ainau". 
Schr.-R. des DRL, H. 34, 275-359. 

die Vereinigung in „Deutsche Gartenbau-
Gesellschaft e.V." umbenannt; ihre ver-
schiedenen Aktivitäten wurden fortgesetzt 
(Deutsche Gartenbau-Gesellschaft 1985). 

,. 

In dieser Stellungnahme gilt es, ein beson-
deres Dokument zu würdigen, das der heu-
tige Ehrenpräsident des Deutschen Rates 
für Landespflege e.V. (DRL) und der Deut-
schen Gartenbau-Gesellschaft 1822 e.V., 
Graf Lennart BERNADOTTE, in seiner 
damaligen Eigenschaft als Präsident der 
Deutschen Gartenbau-Gesellschaft 1961 der 
Öffentlichkeit vorlegte: Die „Grüne Charta 
von der Mainau''. 

~öni5lidirn M•~~·a•n91·1!0ron 
am '•inn *-'t•!ol 

„ „„ "· bnr lil $.1J•i 
1890 

Die Grüne Charta ist mehrfach kommen-
tiert worden4>. Die Mitglieder und die Ge-
schäftss telle des Deutschen Rates für 
Landespflege, dessen Existenz eine unmit-
telbareFolge dieser Grünen Charta ist, kom-
mentieren sie aus Anlaß des 175. jährigen 
Bestehens der Deutschen Gartenbau-Ge-
sellschaft gerne neu, nicht zuletzt deshalb, 
weil die 12 Forderungen aus dem V. Ab-
schnitt der „Grünen Charta von der Main-
au" Bestandteil seines Statutes und damit 
seine Arbeitsgrundlage geworden sind. 

Be rlin 

Der Verein zur Be!Orderung des Gartenbaues 
in den Königlich Preußischen Staaten 
übemahm die Leitung von Ausstellungen. 1890 
gestaltete erz. B. die „Große allgemeine 
Gartenbau-Ausstellung''. 

Verzeichnis der Direktoren, Vorsitzenden oder Präsidenten des Vereins zur 
Beförderung des Gartenbaues in den Königlich Preußischen Staaten und der 
Deutschen Gartenbau-Gesellschaft in Berlin: 

„Gärtnern um des 
Menschen willen." 

1822-1834 Geh. Oberfinanzrat LUDOLF 
1834-1850 Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Heinrich Friedrich LINK 
1851-1853 Prof. Dr. Alexander BRAUN 
1854-1857 Geh. Oberregiernngsrat KETTE 
1858-1872 Geh. Oberregierungsrat KNERK 
1872-1873 PräsidentOPPERMANN 
1873-1883 Wirk!. Geh. RatSULZER 
1883- 1885 Hofmarschall v. SAINTPAUL-ILLAIRE 
1885-1 888 Geh. Regierungsrat Dr.SINGELMANN 
1888-1898 Provinzial-Steuerdirektor R. v. POMMER-ESCHE 
1898-1905 Kgl. Gartendirektor Carl LACKNER 
1905-1906 Freiherr Burghard von CRAMM-BURGDORF 
1906-1910 Kgl. Hoflieferant Walter SWOBODA 
1910- 19 11 Dr. Alfred BERLINER 
1911-1918 Geh. Rat Dr. HugoTHrEL 
1918-1 920 Kgl. Oekonomierat Otto BEYROTH 
1920-1923 Oekonomierat Siegfried BRAUN 
1923-1933 Gartendirektor Ludwig LESSER 
1933-1934 Geh. Regierungsrat Georg BREUHAHN 
1934-1945 Prof. Dr. Wilhelm EBERT 
195 1-1953 Prof. Erich WERDERMANN 
1953-1955 Dr. Robert ZANDER 
1955-1982 Prof. Dr. h. c. mult. Graf Lennart BERNADOTTE 
seit 1982 Gräfin Sonja BERNADOTTE 

Leitsatz und Logo der Deutschen Gartenbau-Gesellschaft 1822 e. V. (links), Gesamtverzeichnis 
der Direktoren, Vorsitzenden oder Präsidenten (seit 1822 ) des Vereins zur Be!Orderung des 
Gartenbaues in den Königlich Preußischen Staaten und der Deutschen Ganenbau-Gese//schaft in 
Berlin. 
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Prof Dr. h. c. mull. Graf Lennarl BERNADOTTE 
(Fo10: Foloarchiv Blumeninsel Mainau GmbH). 

Getreu ihrem ursprünglichen Bestreben, sich 
nicht allein auf den engen Bere ich des Gar-
tenbaus und der Gartenkultur zu beschrän-
ken, sondern in ganz verschiedene wirt-
schaftliche, wissenschaftliche, kulturelle und 
auch politische Bereiche hineinzuwirken, 
hat die Deutsche Gartenbau-Gesellschaft 
die Arbeit des Deutschen Rates für Landes-
pflege seit seiner Gründung 1962 ideell und 
materiell unterstützt und gefördert5>. Diese 
Kommentiernng ist daher zugleich Dank für 
die gute Zusammenarbeit mit der Deutschen 
Gartenbau-Gesellschaft und ihren Ve1tretem, 
Würdigung der Inhalte und Forderungen 
der „Grünen Charta von der Mainau", Ein-
schätzung ihrer Umsetzungen und Ausblick 
auf anstehende zu erfüllende naturschutz-
und umweltpolitische Zielsetzungen. 

5) Heute hat diese Rolle die Lennart-Bemadotte-
S tiftung übernommen. 

Die Stellungnahme wurde der amtierenden 
Präsidentin der Deutschen Gartenbau-Ge-
sell schaft, Gräfin Sonja BERNADOITE, 
im Rahmen einer Feierstunde am 9. Oktober 
1997 bei Bundespräsident Prof. Dr. Roman 
HERZOG, dem Schilmherrn des Deutschen 
Rates für Landespflege, verbunden mit den 
besten Wünschen für die zukünftige Arbeit 
durch den Sprecher des Rates, Prof. Dr. Dr. 
h. c. Wolfgang HABER, übergeben. 

1 Die „Grüne Charta von der 
Mainau" 

Der Wortlaut der Griinen Charta 
Nachfolgend ist der Text der Grünen Charta 
mit der Einführung des damaligen Präsi-
dente n der Deutschen Gartenbau-Gesell-
schaft, GrafLennart BERNADOTTE, wie-
dergegeben (Deutsche Gartenbau-Gesell-
schaft 1961 ). 

Lufwnsicht der Insel Main,w mit Prof Dr. h. c. mult. Graf Lennan BERNADOTTE und Griifin Sonja BERNADOTTE (oben rechts). Der Bildeinsatz 
(unten links) dokumentiert eines der erslen Vorgesprache zusammen mit dem Bundespr/isidenten Dr. h . c. Heinrich LÜBKE auf Schloß Mainau, die 
J 962 zur Gründung des Deutschen Rates für Landespflege geführt haben. Die Schirmherrschaft wurde zuerst von Dr. h. c. Heinrich Lübke 
übernommen, und die Schirmherren des Rares waren seitdem die j eweiligen Bundespräsidenten. 
Erster Sprecher des Rates war Prof Dr. h. c. mult. Gmf Lennart BERNADOTTE (Fotos: Fotoarchiv Blumeninsel Mainau GmbH). 



.,Hiem1it lege ich die Grane Charta von der 
Mamau vor Sie soll allen Verantv.:ortli-
chen 111 Stadt und Land emdrmglich und 
deutlich auf-:ezgen, daß mdtv1d11elle und 
letztlwh auc,h pvlitzsche Freiheit nur m 
enwm Lebemraum mit ge~undrr Daseins-
ordnung gedeihen kann 

DieGruneCharta ·wurde gestaltet nach Uber-
legungen eines Kreises unabhang1ger und 
verantwortungsbewußter Manner und Frau-
en, die ~ich seit fünf Jahren auf der Maiuau 
zu Rundgesprächen zusanunenfinden. Be-
rufene Sachkenner haben cbese Charta for-
muliert. die lnterparlamentamche Arbe1ts-
gememschaft. de1 Abgeordnete des Bun-
destages und der Landerparlamente au::. al-
len Parteien angehoren. hat \\esentlich dar-
an mitgearbeitet." .. „ „ 

Moge die Grune Charta von der Mamau 
dienen. fürdern und helfen und vor allem: 
T Jten auslosen. Dieser bedarf unsere Zeit 
am dunghchsten" 

Am 20 Ap1il 1961 wurde anlaßhch des 
funften Mamauer Rundgesprac.:hes die nach-
stehende Grtine Charta bt:schlossen. 

Um de~ Men-;chen willen \\Ud aufgerufen, 
tatkraftig fur die Verwu khchung der Ziele 
dieser Charta emzutreten 

Ein freies Gremmm aus Personhchke1ten 
des kulturdlen, poiifüchen und wirt-
schaftlichen Lebens und det Landschafts-
pflege ~oll Jazu beitragen, denn es geht um 
unser aller Schick~al' 

Grüne Charta von der Mainau 

1. Das Grundgesetz für die Bundesrepublik 
Deutschland legt unte1 anderem folgende 
Grund1echte fes t 

Art. 1 (1) Die Wurde des l\.lenschen ist 
unantastbai Sie zu achten und 
zu schutzen ist erpflichtung 
aller staa thchen Ge\\ alt. 

(2) Das deutsche Volk hekennt sich 
darum zu unverletzlichen und 
unveraußerhchen Menschen-
rechten als Grundlage Jeder 
menschhchen Gememschaft„. 

„ I am ple~ed to preselll The Green Charter 
of the Mmnau. lts purpose i.s to demonstrate 
clearly to all in chargc oj urban and rural 
development, tlwt individual and ultimately 
<'l'en political freedom can 011ly thrivc in a 
healthr envirvnment. 

The Green Charter 1s ba.~ed on ideas of a 
gwup of mdependent, respnnsible men and 
women who have met nO\ forfive years for 
round table d1scusswns on the Mainau 
Thts Charter has been form ulated by 
recogmsed experts m the11 f1eld~. The 
Interparliamentary Working Comm1ttee, 
cons1stmg of members from all part1es of 
the Bundestag and the Landei patlt.iments. 
hns made essential contnbutions.". ·• 

May the Green Charter of the Mainau 
support. promote. ass1~t and abo\ eall initiate 
concrete actions. lt is these U1at are most 
urgent!) 1eqmred m our tune 

On 20 April 196 J. on the occass10n of the 
fifth Round Table Confe1ence 0 11 the Mai-
nau. the following Green Charter was 
e~tabfühed. 

For rnank.ind' s sake e\ eryone 1 called upon 
to a1.s1st 111 the realimt1on of the rum~ of this 
Charte1 

An mdependent committe..: cons1 'tlng of 
~emor representatives of the cultural. 
polit1cal, mdustrial and conservation areas 
1s to contribute to 1ts real1zat1on. since all 
oui fu ture depends on 1t 

The Green Charter of the l\lainau 

1. The constitulion of the Federal Republic 
of Germany establishes among others the 
followmg fundamental nght~ 

Art.1 (1) Thedign1t:rofman1s mnolable. 
To respect and protect tt shall be 
the duty of all powefä of the 
state. 

(2) The Gemian peoplc therefore 
uphold human nghts a in-
violable and mahenable and as 
the basi~ of e\ ery communit) „ 
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„ V01c1 La Charte \lerte de Mainau Elle est 
destmee a attirerexpressement et ( lwremrnt 
l 'attention de tous leJ responsables dans 
le.1 ville~ et les campagne.1, sur le.fait que la 
liberte individuelle et fina/ement Ja lzberti! 
politique ne peuvent prvspfre1 que dans un 
espaee viralfonde sur des cvnditions de n c 
sames. 

La Charte Verte a ete corn;ue d'apres la 
refleXIOn d'un cerc)e d'hommes et de 
femmes, mdependants et conscient$ de leurs 
responsabtlite~. ayant pm part depms cinq 
ans aux iencontres de Mamau. Cette Charte 
a ete reJ1gee par des expetts competents; Je 
Corrute lnterparlementaue. forme de deputes 
du Bundestag et des parlements des Laender, 
tous pait1s confondus. y a apporte une 
contnbunon essentielle." .. •· 

Pni~se la Charte Verte de Mamau senu. 
encourage1 et aider, et arnnt tout servir de 
dechc. C' est ce dont notre epoque a Je 
besom le plm, urgent. 

Le 20 A' 111 1961 la Charte Vet te ci-de~sous 
fut adoptee a 1'1~sue de Ja Cmqu1eme Table 
Ronde de Mamau. 

Dan<; l' mtetet de J'homme. toutes le~ bonnes 
\'O!Onte ~ont appeJee& a ~ • engager actJve-
ment a la reahsation de<; buts de cette Charte. 

Un com1te rndependant compo~e de 
personnahtes de la \ ie culturelle. polit1que 
et economique ains1 que de la p1 otectton des 
sites e.'t appele a y part!c1per. pu1squ' il 
s ' agit de notre avenir a tous. 

Charte Verte de l\lainau 

I. La Loi Fondamentale ( Grundge~etz) de Ja 
Republigue Federale d'Allemagne etablit 
entre auu·es le:, Jro1ts fondamentaux SUI\ ants: 

Art. 1 (1 ) La d1gmte de !' homme est m-
tang1ble. Les pom 01rs publtcs 
ont l' obligation de Ja re~pel.'.te1 
et de Ja proteger 

(2) En consequence Je peuple alle-
mand reconnail Je<. droit~ de 
J' homme invwlables et in-
alienable comme tondement~ 
de tomecommunaute humame„ 
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Art. 2!1) Jeder hat das Recht auffreieEnt-
faltung seiner Persönlichkeit, o-
weit er nicht die Rechte anderer 
verletzt und nicht gegen die ver-
fa. sung mäßige Ordnung oder 
das Sittengesetz ver tößt. 

(2) Jeder hat das Recht auf Leben und 
korperliche Unversehrtheit... 

Art. 14 (2) Eigentum verpflichtet. Sein Ge-
brauch soll zugleich dem Wohle 
der Allgemeinheit dienen. 

II. Dazu ist fe~tzustellen: 

Die Grundlagen unseres Lebens sind in 
Gefahr geraten. weil lebenswichtige Ele-
mente der Natur verschmutzt. vergiftet und 
vernichtet werden und weil der Lärm uns 
unertriiglich bedrärigt. Die Würde des Men-
~chen ist dort bedroht. wo seine natürliche 
Umwelt beeinträchtigt wird. Zu den unver-
letzlichen und unveräußerlichen Menschen-
rechten gehört auch das Recht auf ein ge-
sundes und menschenwurdiges Leben in 
Stadt und Land. 

III. Voraussetzung für unser Leben ist. 
neben gesunder Nahrung, die gesunde Land-
schaft mit Boden, Luft. Wasset und ihrer 
Pflanzen- und Tierwelt. Diese leben~w1ch

tigen Elemente \\ erden übermaßig und na-
tun idiig beansprucht. 

Immer häufiger werden 
lebendiger Boden vernichtet. 
Oberl1ächen- und Grundwasser verdorben. 
Luft verunrem1gt. 
Pflanzen und Tierwelt gestört und 
offene Landschaft verunstaltet. 

Die gesunde Landschaft wird in alarmie-
rendem Ausmaß verbraucht. 

IV. Wir wissen: 
Auch Technik und Wirtschaft smd unerlitß-
Iiche Voraussetzungen unseres heutigen 
Lebens. 
Die natürlichen Grundlagen Yon Technik 
und Wirtschaft können weder willkürlich 
eNetzt noch beliebig vermehrt ''erden. 

Deshalb ist es notwendig. gemeinsam 
die Lage zu überprüfen. 
zu planen. 
zu handeln. 
um den Ausgleich zwischen Technik. Wirt-
schaft und 

atur herzustellen um! zu sichern. 

Art. 2 (1) Everyone has the nght to self-
fulfillment in so far as this does 
not vio!ate the nghts of others or 
offends against the constitutional 
or moral order. 

(2) Everyone has the right to life and 
freedom from bodily hanu ... 

Art. 14 (2)Property entail · obligations. lts 
use hould also serve the public 
mte1est. 

II. In this connect10n it must be stated that: 
The ve1y foundatwns of our lives are 
endangered because vital elernents of nature 
are being contaminateu, poisoned and 
destroyed and hecause noise is harassing us 
intolerably. The dignit) of man is threatened 
wherever h is natural environment is 
impaired. Part of the rnv1olable and 
inalienable human rights is the right to a 
healthy life worthy of a human bemg, m 
both town and country. 

III. A prerequisite of our li es is. apart from 
wholesome food. an ennronment cons1sting 
of healthy soil, pure air and water and a 
thrivmgflora and fäuna. These vital elements 
of our ex1stence are being excessivel) and 
unnaturally explo1ted. 

With mcreasmg frequency 
fe1tile soil is being destroyed, 
surface and groundwater contaminated. 
air polluted. 
flora and fauna encroached upon and 
the open countryside disfigured. 

The healthy country ide is being con-
sumed at an alarming rate. 

IV. v e kno\\ that: 
Technology and industry are indispensable 
prereqmsites of our modern life. But: The 
natural basic resources of technology and 
mdustry can neither be replaced arbitrarily. 
nor can they be augmented at will. 

It is therefore necessary together 
to examine the situation 
to plan 
and to act jomtl~ 
m order to establish and to safeguan.l 
the balance between technology. mdustry 
and nature. 

Art. 2 ( 1) Chacun a droit au libre epa-
nomssement de sa pe1 sonnalite 
s 'ilne porte pas atteinteauxdroits 
d' autrui, m n · enfreint r ordre 
constitutionnel ou la !01 morale. 

(2) Chacuu a droit a Ja vie et a l'in-
tegnte physique ... 

Art.14 (2) Prop1iete oblige. Son usage doit 
en meme temps etre au Service 
de tous. 

II. Le constat suivant peut etre fait: 
Les bases essentielles de notre existence 
sont en <langer car d'importants elements 
vitaux de la nature sont pollues. em-
poissonnes et detruits et que Je bruit nous 
accable de fa;:on insupportable. La dignite 
humaine se trouve menacee. Ja ou il est 
porte atteinte a son environnement nature!. 
Le droit a une Yie sarne et digne a Ja ville et 
a Ja Campagne fait aussi pa1 tie des dro1tS de 
l'homme inviolables et inalienables. 

III. Pour exister il nous faut, en dehors 
d·une alm1entation saine. une nature saine, 
aYec son so!, son air, son eau amsi que sa 
flore et sa fa1me. Ces elements vitaux sont 
exploites avec exces et contre nature. 

De plus en plus frequerrunent 
des terres ferules sont detrmtel>. 
!es eaux desurfa<Xou sourerrainessontpolluees. 
1 · air est vicie. 
la flore et la faune sont derangees. 
et le paysage est enlaidi. 

On abuse dans des proportions alarmantes 
de la nature saine. 

IV. Nous n"tgnorons pas: 
Que la technique et l'industrie constituent 
egalement des elements indispensables a 
notre vie actuelle. Que les pti ncipes naturels 
de Ja techmque et de l' industrie ne peuvent 
etre ni remplaces arb1trairement, ni 
multiplies a volonte. 

C' est pourquoi il est indispensable 
d'examiner Ja situation, de planifier, et 
d'agir en 
commun afin d ' etablir et de garantir 
r equilibre 
entre la teclmique, l'industrie et la nature. 



' . Um des Menschen willen ist der Auf-
bau und die Sicherung einer gesunden 
Wohn- und Erholungslandschaft, Agrar-
und Industrielandschaft unerläßlich: 

Deshalb ist zu fordern 
1 eme rechthch durch~etzbare Raumord-

nung fur alle PJ,mungsehenen unter Be-
rucksichtigung de1 naturhchen Gegeben-
heiten, 

2. <l1e ufstellung 'on Land~chaftsplanen. 
rnn Grunordnung ·phinen m allen Ge-
meinden fur Siedlungs-. Industrie- und 
Verkeh1 sflachen; 

3 ausre1chende1 Erholung:,raum dmch Be-
1 e1l!>tellung \ on G..u tenland, freier Zu-
gang zu Waldem. Bergen. Seen und Flus-
'en und ~onsugen land:-.chafthchen chon-
heiten. stadtmnerer F1enaum m Woh-
nungsnahe fur die taghche Erholung. 
stadtnaher Erholung<,raum fur das \ o-
chenende und stadtfeme1 Erholungsraum 
für die fonen . 

4. die S1ch<!ruug und de1 Ausbau emes nach-
h.tlt1g fruchtbaren Landbaues und emer 
geordneten ltln<lhchen Siedlung, 

5. ,·er~tarkte Maßnahmen zur Erhaltung und 
Wiederherstellung eines gesunden Natur-
haushahes. msbe-~onde1e durch Boden-
schutz. Klima- und Wasserschutz: 

6 die Schonung und nachhaltige Nutzung 
des Yorhandenen naturhchen oder von 
1Ienschenhand geschaffenen Gruns: 

7 die Verhmde1 ung ' erme1dba1 er, land-
<.chaftsschad1gende1 Emgliffe. z. B heun 
S1tdlungs- und lndustnebau. beun Berg-
bau. Wa:>serbdu und Stiaßenbau: 

8. die Wiedergutmachung um ermeidbarer 
Emgnffe . msbe~onde1 e die Wieder-
begrunung \'On Unland: 

9 eme Umstellung 1m Denken der gesam-
ten Bevolkerung du1ch verstarkte Unter-
richtung der Offe11thchke1t uber die 
Bedeutung de1 Landschaft m Stadt und 
Land und dJt; ihr drohenden Gefahren. 

10 die Markere Berucks1cht1gung der natur-
und land~chaftsl-..umlbchen Grundlagen 
im E!71ehungs- und Bildungswesen. 

l l der Aushau der Forschung fur alle. den 
natli1hchen Lebensraum angehende Db-
ziplinen: 

12. ausreichende ge&etzgebemche Maßnah-
men zur Forderung und S1chemng eines 
gesunden Leben&iaumes. 

. Forthesakeofmankind, itis absolutely 
essential to establish and secure health~ 
residential and rerreational, agricultural 
and industrial areas: 

lt 1s there{ore nece~"ary to demand 
1 Legally enforceable to,.,,n and country 

planmng .it all levels. takrng natural 
cond1t1ons rnto cons1de1 auon 

2. The diawmg-up of landscape and green 
space plan:, for re idential, industrial and 
trnn<.port areas 111 all commumucs. 

3 Adequclte rec1eat1onal space by the 
p10\ 1s1on of land for gardens and parks. 
unrestncted access to forest.\, mountains. 
lakes and m er and othet amemttes of 
thecountry~1de . open spaces m mumc1pal 
cenues close to res1denttal areas for daily 
recreation. recreat1onal :>pdce close to 
town for v. eekends and recreat10nal c;pace 
far from town fo1 hohdays 

4 The ~afeguard and expans1on of sustain-
able producuve agncultu1e and of wdl 
ordered 1 ural res1dentJal deYelopment. 

5 Intens1fied measures to preserve anti 
re~tore a \ound ecosystem. part1cll larly 
b) protect1on of s01l, au and v. ater 

6. The preservatwn und sustamable ut1hza-
uon of the ex1stmg natm al and manmade 
green space 

7 The pre\ entJon of U\ 01dable damage to 
the land. for exclmple dunng residential 
and mdustnal de \ elopment, minmg. 
hydrauhc ..:ngmeermg and road const1·uc-
t10n. 

8 The restorat1on of unav01dable damage, 
particularly by the replanting of wasteland. 

9 chunge m the attitude of the whole 
populauon by mo1e tntem;1ve educat1on 
of the pubhc regaidmg the impo1tance of 
the land and the dange1 s threatening it. 

10 A stronger emphas1" 111 educat1on of the 
fundamental knO\\ ledge 1 egarding na-
ture and the land 

11 . The expans1011 of research 111 all 
d1sc1plmes relatmg to the natural 
en\'lronment. 

12. Adeqllate leg1"lat1ve mea-;u1es for the 
promot10n and safeguaid of a healthy 
en" 1ronment 
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Y. Pour le bien de l'humanite il est 
indispensable d'etablir et d'as<>urer dans 
la nature une place appropriee a 
l'habitation et a la detente ainsi qu' a 
l'agriculture et a l'industrie: 

C'est pourqu01 II taut ex1ge1 
1 llne reglememation reahste de]' amenage-

ment du ten 1t01re. pour tou:,, !es domames 
de planificat1on en ten,mt compte de~ 
donnee:, nutu1elles; 

2. l'etabhs~ement de plans d' amenagement 
des !>Ile:> et dec; espace' Yerts dans toutes 
!es communes pour le:> surfaces de\ olue:> 
a I' hab1tat1011, l' mdustne et la circulat1011: 

3 des espat.es suffisants pour la detente en 
amenageam des Jardms, en donnant hbre 
acces aux fo1 ets. montagnes. lacs et cour<. 
d' eallx amsi qu' a toure autie beaute natu-
relle, en la1ssant des espaces vert" dan:> 
!es v11le~ a proximite des hab1tatJon pour 
Je repos quol!d1en. des espaces de !01!,JrS 
pres des v1lles pour la fin de semame et 
lom de~ 'tllel> pour !es acances. 

4. La ga1ant1e et l ' ex tens1on d ' une 
agnculture productnce a long terme et 
d' un hahitat iural sti m:tme, 

5 Le renforcement des mesures destinees 
au mamt1en et au 1etabhs. erneut d'un 
patnmome nature! sam. en pa1 ttculier par 
l.i protecuon du sol, du clnnat et de 1 · eau. 

6 la preservat1011 et r ut11isat1on durable de 
espaces 'erts existant~. natllrels Oll cree 
de la mam de l 'homme~ 

7 l'mterd1cl!on d ' 111tervent10ns ev1tables 
nmc;ant a la heaute de la nature comme 
101s de con~tructtons de s1tes mdustriels 
Oll de lotb:.ements, d ' e>..plottat1om 
minieres ou d · amenagement des rolltes et 
des cour& d'eaux~ 

8. la repaiatrnn des prejudices llll~\'itables . 

et en part1cuhe1 la 1em1. e en rnleu1 dei:. 
te1 res mcultes: 

9. la sens1bihsat1on de l'ensemble de Ja 
population en mfonnant avec efficacite 
l' opmion pubhque de rimportance de la 
nature et de ~on amenagement dan& !es 
agglom6rat1on" et les campagnes, ams1 
que des danger1> qm la menacent. 

10 un accr01&sement de la place reset \ ee a 
l'etude de la nature et des s1tes dan~ le 
domame d e 1 · educat10n e t de Ia 
fo1mat1on. 

11. le deYeloppement de la recherche 
~cient1f1que dans toutec; les d1sciplmes 
interessant J' espace \'ltal nature!. 

12. de~ d1spos1t1ons legales sufft antes 
destmees U pro1110U\'Oll' et a garantir Ull 

espace vital sam 
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Würdigung der Grünen Charta 

Im Gefolge der technischen, wirtschaftli-
chen und gesellschaftlichen Umbrüche und 
der zunehmenden und sich schnell wan-
delnden Anspruche der Nutzerin den 1950er 
Jahren, hatten sich Natur und Landschaft in 
ihrem Erscheinungsbild und ihrem Haus-
halt stark verändert. 

Nicht allein im Bereich der Landnutzung 
waren die Folgen spürbar. Konsequenzen 
der sich wandelnden Nutzungen und An-
sprüche waren außerdem die massiven Be-
lastungen von Boden, Wasser und Luft, und 
dies nicht nur in den industriellen Ballungs-

gebieten, sondern auch auf der Gesamt-
fläche. Als damals lebhaft diskutierte Zei-
chen dieser Belastungen galten die Schaum-
berge auf Bächen und Flüssen, Fischsterben 
sowie sich häufende Inversionswetterlagen 
mi t gesundhei tsgefährdenden Smog-
bildungen über Städten und Industriegebie-
ten. Müllberge, Deponien und ein Hinaus-
fließen städtischer Siedlungen in das Land 
waren ein Zeichen der Zeit und damit Be-
gleiterscheinungen des Wirtschaftswunders, 
die Naturund Landschaft bis hin zum Grund-
wasser negativ beeinflußten. 
Dem damaligen Vorsitzenden des Zentral-
verbandes des Deutschen Gartenbaues, Ernst 

Linke Seite: Schaumberge durch „ harte Detergentien" in Kläranlagen und Bächen, 1959. 
Rechte Seite: Das Detergentiengesetz von 1965 schafft Abhilfe: Die Schaumberge sind 
verschwunden (Fotos: Archiv Ruhrverband). 

Das „Advis01y Committee on Oil Pollution of 
the Sea ·' kiimpfte fiir einen sauberen Strand 
und hatte als Endziel der Londoner Konferenz 
(/ 962): „ Totales Verbot des Ölabfassens in das 
M eer. " Die l "mschlagseite eines 
egrsprechenden !nformationsbfattes trug die 
Uberschrift: „Schluß mit der Olverschmutzun!! 
des Meeres!„. ~ 

Der Mensch sollte sich schämen: 
Ein Bachsiepen als M üllkippe 1973 
(Foto: Archiv Ruhrverband). 

SCHRÖDER, ist es zu verdanken, daß be-
reits 1952 eine „Arbeitsgemeinschaft für 
Garten- und Landschaftskultur" gegründet 
wurde. Zu ihrem Vorsitzenden wurde Prof. 
Erich KÜHN, Technische Hochschule 
Aachen, bestellt. Ihm ist es aufgrund seiner 
engen Beziehungen zu einschlägigen Ver-
bänden und den zuständigen Bundesmini-
stern zuzuschreiben, daß diese Gemeinschaft 
in ihrer Tätigkeit und ihren Zielen eine ein-
flußreiche und wegweisende Einrichtung 
wurde. Besondere Erwähnung verdient ihre 
Zeitschrift „Hilfe durch Grün" (1952 bis 
1965), in der u. a. die Themenkomplexe 
- Großstadt und Industrie, 
- Schutzpflanzungen in der bäuerlichen 

Landschaft, 
Landschaft und Gewässer, 
Bepflanzung von Straßen und Wegen und 

- Landschaft und Technik 
zukunftsweisend behandelt wurden. 

Die Arbeitsgemeinschaft hatte bald engen 
Kontakt mit vielen einschlägigen Verbän-
den und Vereinen, so auch mit der Deut-
schen Gartenbau-Gesellschaft und ihrem 
Vorsitzenden GrafLennartBERNADOTTE. 
Die fachliche Zielsetzung der Arbeitsge-
meinschaft war eine Voraussetzung dafür, 
daß auf dem 4. Mainauer Rundgespräch6> 

1960 in Anwesenheit von Bundespräsident 
Dr. h. c. Heinrich LÜBKE ein „Grünes 
Parlament"7J zusammentrat und eine vorbe-
reitende Kommission8l unter Vorsitz von 
Erich KÜHN eingesetzt wurde, die eine Art 
Forderungskatalog besonders dringlicher 
Maßnahmen vorbereiten sollte. Auf dem 5. 

6) Die Themen der durch den Präsidenten der 
Deutschen Gartenbau-Gesellschaft, Graf 
Lennart BERNADOTTE, 1957 initiierten 
„ Mainauer Rundgespräche" waren nicht nur 
aufeinzelne, medialgetrerulte Umweltprobleme, 
sondern auf die Gesamtheit der festzustellen-
den Landzerstörungen ausgerichtet. 

7) So wurde zunächst der Teilnehmerkreis der 
„Mainauer Gespräche" bezeichnet. 

8) Der Kommission.gehörten an: 
Prof. Dr. Erich KUHN, Aachen (als Vorsit-
zender); S. H. GrafLennartBERNADOTTE, 
Insel Mainau; Prof. Dr. Konrad BUCH-
WALD, Hannover; Staatssekretär a. D. Jo-
seph P. FRANKEN, Köln; Horst HAMM-
LER, Bonn; Eberhard HERZNER, Hanno-
ver; Prof. Dr. Josef W. HOLLATZ, Essen; 
Gerd KRAGH, Bad Godesberg; Prof. Wer-
ner LEND HOLT, Hannover; Prof. Her-
mann MATTERN, Berlin; Dr. Gerhard 
OLSCHOWY, Bonn; Werner POHL, Köln; 
Gustaf ROHLFS, Bonn; Johannes SALL-
r- tANN, Frankfurt/M. ; Dr. h. c. Ernst 
SCHRÖDER, Wiesbaden; Prof. Wilhelm 
WORTMANN, Hannover. 
Das Ergebnis wurde den Herren Prof. Gustav 
ALLINGER, Prof. Alwin SEIFERT und Prof. 
Heinrich WJEPKING vorgelegt, der sich 
besonders eingehend mit den Vorschlägen 
auseinandersetzte; beratend haben außerdem 
mitgewirkt: Prof. Walter ROSSOW, Berlin; 
Dr. Hans HARDER, Hamburg; Dr. h. c. Al-
fred TOEPFER, Hamburg und das Präsi-
dium der Deutschen Gartenbau-Gesellschaft. 



Mainauer Rundgespräch am 20. April 1961 , 
bei dem auch Altbundespräsident Theodor 
HEUSS anwesend war, erläuterte Erich 
KÜHN den Entwurf und stellte ihn zur 
Diskussion. Dieser wurde als „Grüne Char-
ta von der Mainau" am gleichen Tag unter 
Vorsitz von Graf Lennart BERNADOTTE 
beschlossen und dem Bundespräsidenten 
Heinrich LÜBKE offiziell überreicht. 

Waldschäden durch Immissionen: Eine 
aufgeschütrete Halde aus 
Produktionsrückständen im Ruhrgebiet hat 
längere Zeit gesch welt und hierbei 
Schwefeldioxid ausgestoßen. Der ,wgrenzende 
Wald wurde im Laufe der Zeit vemichtet 
(Foto: Olschowy). 

9) Der Deutsche Werkbund hatte 1959 mit sei-
ner Fachtagung „Die große Landzerstörung" 
in dramatischer Art und Weise auf Natur-
und Umweltprobleme hingewiesen und zeugt 
damit von dem neu aufkeimenden Umwelt-
bewußtsein. 

10) Die Einberufung des Deutschen Rates für 
Landespflege bedeutete die Verwirklichung 
eines Vorschlages, der bereits 1955 auf einer 
Tagung der Naturschutzverbände im 
nordrhein-\\ estfälischen Landtag geäußert 
worden war. Dort war ein „Grünes Kartell" 
gefordert worden (Deutsche Gartenbau-Ge-
sellschaft 1961 ). 

1 1) Die Gründungsmitglieder waren: 
GrafLennartBERNADOTTE, Schloß Main-
au, Prof. Dr. Konrad BUCHWALD, Hanno-
ver, Staatssekretär a. D. Joseph ~: FRAN-
KEN, Köln, Prof. Dr. Dr. JosefHOFFNER, 
Münster, Prof. Erich KÜHN, Aachen, Prof. 
Dr. Helmut SCHELSKY, l\lünster, Minister 
a. D. Dr. Otto SCHMIDT, Bonn, Staatsse-
kretär i. R. Dr. Dr. h. c. Theodor SONNE-
MANN, Bonn, Staatsminister a. D. und 
Bundesverfassungsrichter Prof. Dr. Erwin 
STEIN, Baden-Baden, Dr. Dr. RudolfWEG-
MANN, München, Prof. Dr. Emil WOER-
MANN, Göttingen. 

Den gleichzeitig mit der Grünen Charta von 
der Mainau veröffentlichten Kommentar 
leitet Erich KÜHN folgendermaßen ein: 
„Die Situation zwingt dazu, oft Gesagtes 
immer eindringlicher zu wiederholen, auch 
auf die Gefahr hin, große. durch allzu häu-
figen Gebrauch abgenutzte Worte wieder-
um verwenden zu müssen: Zum ersten Mal 
in der Geschichte bedriingt Raumenge die 
stiindig zunehmende Menschheit; zum er-
sten Mal verbrauchen Technik, Wissenschaft 
und Wirtsclwft in sich gegenseitig potenzie-
render h/1twicklung nicht wiederhen;tell-
bare TeJle der Natur als Rohstoff; sie beein-
trächtigen den Hwshalt der Natur durch 
Folgeerscheinungen des technischen und 
wirtschaftlichen Geschehens. 
Diese Doppelwirkung greift die Grundla-
gen unserer Existenz an. Seit langem versu-
chen Orgm1isationen und Einzelne, die Sub-
stanz zu schützen, die schiidigenden Aus-
wirkungen zu beseitigen oder zu mildern 
und unvermeidliche Schäden auszugleichen. 
Die intensiven Bemühungen der Natur-
schutzbewegung, der Deutschen Garten-
bau-Gese/lschHfr, des Vereins NatuJ:<ichutz-
park, der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald, der Arbeitsgemeinschaft für Garten-
und Landschaftskultur mit der Aktion „Hil-
fe durch Grün': neuerdings auch des Werk-
bundes91 und anderer, lwben vieles erreicht. 
Diese Bemühungen sind und bleiben not-
wendig. 
Die Erfahrung zeigt jedoch, dHß noch Wei-
teres zu geschehen hat. Die Situation wird 
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dadurch verschärft, daß Technik und Wirt-
schaft aktiv und miichtig in immer neue 
Bezirke ausgreifen. Es wird notwendig, die 
Vertreter dieser vorwiirtsdrängenden Welt 
stärker noch, ;J/s es bisher möglich war, auf 
die andere Seite ihres Tuns aufmerksam zu 
machen, alle Vernntwortlichen anzurufen, 
sie auf den Zust1mmenhang allen Gesche-
hens, auf die Ganzheit der Existenz hinzu-
weisen, sie zu gemeli1samem Überdenken zu 
ver,wlassen und si e auf'gemeinsames Han-
deln zu verpflichten. Ein Umdenken im 
Grund>ätzlichcn wi1d wichtig, nach Art und 
Ausmaß Ungewohntes wird notwendig. Hier 
liegt der Sinn der 'Grünen Charta "(KÜHN 
in Deutsche Gartenbau-Gesellschaft 1961 ). 

BundespräsidentHeinrichLÜBKEerkannte 
Inhalt und Bedeutung dieser Charta und 
erklärte seine Bereitschaft, zur Verwirkli-
chung der Forderungen beizutragen. Schon 
bald nach der Veröffentl ichung der Grünen 
Charta im Bulletin des Presse- und Infor-
mationsamtes der Bundesregierung berief 
er ein „freies Gremium" 101 aus 14 Persön-
lichkeiten 111 des kulturellen, politischen und 
wirtschaftlichen Lebens und der Land-
schaftspflege, so wie es die Grüne Charta 
vorschlug, zur Beratung und übernahm 
selbst die Schirmherrschaft über dieses 
Gremium, das „Deutscher Rat für Landes-
pflege" genanntwurde(OLSCHOWY 1966, 
RUNGE 1990). 
Ein Gesamtverzeichnis der Mitglieder ist 
auf den Seiten 12 und 13 wiedergegeben. 

A11laßlich des 25jiihrigen Bes1ehe11s des Deut~chen R,1res für L.111despflege fimd eine 
Fest vera11st,1lt11ng im Weiße11 Saal von Schloß Mainau stalt. in der ersten R eihe von links nach 
rechts: Prot: D1: Dr. h. c. WolfgH11g HABER, amtierender Sprecher des DRL: Prof Dr. h. c. mult. 
Graflenrprt BERNADOTTE. ehemaliger Sprecher des DRL. jetzt Ehren vorsitzender; Pmf Dr. 
Klaus TÖPFER, damals Bu11desmini~rer für Um welt, 1v:11urschutz und Reakrorsicherheit; GriJ"fin 
Sonja BERNADOTTE. 11mlierende Päsidentin der DGG; Pmf Dr. h. c. Kurt L OTZ. ehemaliger 
Sprecher des DRL (Foto: Wo/lf:Seybold). 



12 

Zusammenstellung aller bisherigen und derzeitigen Mitglieder des 

Deutschen Rates für Landespflege (derzeitige Mitglieder= blau hinterlegt) 

Name 

Prof D1 Uh1d1 AMMER Mun~hen 

ulu~tuhl tu1 Landnutzungsplanung und Naturschutz der Unn etsttdt Munchen 

Dr. Hans BARDE NS, ehem. MdB, Bonn 

D1 G~rta BAUER, Ludmghausen 
Bu10 tu1 Land~chafü.okolog1e und Unrn eltplanung 

P1ot D1 h c mult Graf Lenndll BERNADOITE. ln~el l\.lamau 

Andreas Graf BERNSTORFF, Gartow 
Gräflich Bemstorff' sehe Forstverwaltung 

Dr. Franz BIE LING, Schwäbisch Hall 
ehern. Bankdirektor u. Vorsitzender des Vorstandes der Bausparkasse Schwäbisch Hall 

Dir u Pcot Dr BLAB Bonn 
Bunde~amt fm Natur~chut7 

Pro! D1 -Ing Klau; BORC HARD Bonn 
Rektor der Rhem Fn~dnch-\\'1lhclm;-Um,·er,1\dt Bonn 

Dr.-Ing. Hermann Th. BRANDI '1i', Düsseldorf 
ehern. Vorstandsmitglied der August Thyssen-Hütte AG 

PtofDr Konud BUCHWALD. HannO\ er 
ehern D11.:ktu1 de; l n;t11ut~ fur Land<:ehdft~pflegr u Natu1schutz der Um' er\ ttat HdnnO\ er 

Dr. Hans DÜITING '1i', Essen 
Bergassessor a.D„ ehern. Bergwerksdirektor 

Ptof D1 \\ 1lf11ed E RBGUTH. Rostod. 
Ju11st1'1..he FAkultat det Unnet\ttat Rostock 

Staatssekretär a.D. Prof.Dr. Werner ERNST, Münster 
Zentralinstitut für Raumplanung an der Universität Münster 

Prof Dr Gunther FRlEDRICH Es;en 
Lmde~umweltamt NRW 

Staatssekretär a.D. Joseph P. FR ANKEN, Bad Godesberg 
ehern. Vorstandsmitglied im Gerling-Konzern 

Prof Rernhard GREBE Nurnberg 
F1e1er Land..chatt~J1<.h1tekt 

Prof cm D1 D1 h c \\ olfgang HABER. Munchen 
Lelm tuhl tur LJndschafLsokolog1e der TU !\lunchen 

Hans-Olaf HENKEL, Stuttgart 
ehern. Vorstandsvorsitzender der IBM Deutschland 

Prof D1 Wilhelm H ENRICHSl\lEYER, Bonn 
ln;utut fur Agrarpohuk l\la1kttorschung und Wrrtschalts;oz10log1e der Unl\ emtal Bonn 

Prof.Dr. Joseph HÖFFNE R'li', Köln 
ehern. Direktor des Instituts für Christliche Sozialwissenschaften der Universität Münster 

Prof Dr -Ing Kl.iu; Tl\IHOFF fa\en 
Ehem \'orstandsm11ghed des Ruhncrban~ 

D1 Helmut KL \ USCH fasen 
Ehem Be1geo1dneter de; Kommunal, erb.mde' Ruhrgebiet 

Bauassessor Dr.-lng. Hans-Werner KOENIG '1i' , Essen 
Geschäftsführer i.R. Ruhrverbandes und des Ruhrtalsperrenvereins 

P1ot D1 Uh rch KÖPKE. Bonn 
Protessm Orgdms~her Landbau an der Unn e1s11at Bonn 

Prof. Erich K ÜHN 'Ü' , Aachen 
Ern. Direktor des Instituts für Städtebau und Landesplanung der TH Aachen 

Forstd1r a D Volkmar Th LElll'E NEGGER. Kon>tanz 
Geschaft;1uhre1 de1 Blumeninsel Marnau GmbH 

Zeit der Mitgliedschaft 

ab Jum 1979 

Dezember 1970 • Februar 1974 

.ib Apul 1986 

ab Juh 1962 

April 1982 - Januar 1986 

August 1975 - August 1994 

Januai 1992 

ab l\lai !98J 

Februar 1973 - Juni 1973 

ab Juh 1902 

April 1965 - Dezember 1966 

ab Oktobei 1495 

Juni 1968 - Mai 1971 

.ib Januar 1992 

Juli 1962 - Dezember 1972 

ab Jai1uai 1980 

.1b J.muar 1980 

April 1990 - Dezember 1991 

ab Mru 1986 

Juli 1962 - August 1962 

J.b JanUJ.l 1980 

ab Februar 1973 

März 1965 - März 1988 

ab Januar J <1'12 

Juli 1962 - Dezember 1981 

ab No' ember 1980 

Status bzw. 
ehern. Status 

0 1dentl R atsm1tghed 

Ordentl. Ratsmitglied 

Ord~ntl Rat~m1tghed 

Grundungsm1tghed 
ehern Sprecher 
Eh1emor; 11zender 

Ordentl. Ratsmitglied 

Ordentl. Ratsmitglied 

0 1clentl Ra~m1tgltetl 

Ordentl Rat>m1tghed 
Geschaftsfuh1er 

Ordentl. Ratsmitglied 

Grundung>m1tghed 
Ordentl Ratsmnghed 

Ordentl. Ratsmitglied 

Kone~p Rat~nutglted 

Ordentl. Ratsmitglied 

Ordentl Ratsm1tghed 

Gründungsmitglied 
Ordentl. Ratsmitglied 

Ordentl Rat>rmtghed 

Ordentl Ratsm1tghed 
Sprecher 

Ordentl. Ratsmi tglied 

Ordcntl Rat~mllghed 

Gründungsmitglied 
Ordentl. Ratsmit~lied 

Ordentl R.1tsm1tghed 
Stell,· pre~her 

0 1deutl R.1u,m1tghed 

Ordentl. Ratsmitglied 

Ordentl Rat<mttghed 

Gründungsmitglied 
Ordentl. Ratsmitglied 

Ordentl Ratsm1tghed 



Prof.em. Dr. Paul LEYHAUSEN, Wuppertal 
Max-Planck-Institut für Verhaltensphysiologie - Arbeitsgruppe Wuppertal 

Prof Dr h c Kmt LOT Z. H<>idelberg 
Um\\ eltbeauftragter des Lande~ Bdden-Wurttemberg 
Ehr<!nvof'>1tzender der Umweltstiftung WWF Deut>ch!Jnd 

Prof Dr Walter LOUIS LL M , Braun5chweig 
Niedersdch1sche~ Umwdtmmt>tenum 

Dr. h.c. Heinrich L ÜBKE 'Ü', Bonn 
ehem. Bundespräsident 

Staatsminister a .D. Gustav NIERMANN 1l' 
Westfälischer Genossenschaftsverband 

Prof Dr Gerhard OLS C'HOWY, Wiesbaden 
Ehern Ltd DJrektor der Bunde;forschungsan$talt für Natul'l>chutz und Lmdsch.tfl5okolog1e 
Hono1arprote~>or an der Umve1s1tat Bonn 

Dr Siegbe1t PANTELEIT, Herne 
Ge<.ehaftstuhrer der INPRO-Hellkamp ProJek.tentw icklung GmbH, Herne 

Dipl _y,, Ulrich P ETSCHO\'\ , Berlm 
lnslltut fur Okolog1, che \Vut~chaft,tot<>chung, Berlin 

Prof \\ oltr.un PFLUG, B1spmgen 
Ehem l nhab<!i de; Ldirstuhh fu1 Landschaft.>01'olog1e und 
LJnd>chaftsge>taltung der TH Anchen 

Prof Dr Manfred REN GER. Berlm 
Institut tur 0 1'olog1e - FB 7 dei TU Berlm 

Prof.Dr. Helmut SCHELSKY, Münster 
em. Ordinarius für Soziologie für Soziologie an der Universität Münster 

Prof.Dr. Erwin SCHEUCH, Köln 
Institut für Angewandte Sozialforschung der Universität Köln 

Prof.Dr. Hans-Werner SCHLIPKÖTE R. Düsseldorf 
Medizinisches Institut für Umwelthygiene und Institut für Hygiene der Universität Düsseldorf 

Staatsminister a.D. Dr. Otto SCHMIDT, 
Wuppertal-Elberfeld Vorsitzender der Interparlamentarischen Arbeitsgemeinschaft 
im Deutschen Bundestag 

Regierungspräsident a.D. Hubert SCHMITT-DEGENHARDT 1l' , Aachen 

Dr. Peter von SIEMENS 'Ü' , München 
ehern. Vorsitzender des Aufsichtsrates der Siemens Aktiengesellschaft 

Prof.Dr. Hermann SOELL 1l', Regensburg 
Juristischen Fakultät der Universität Regensburg 

Staatssekretär i.R. Dr.Dr.h.c. Theodor SONNEMANN 'Ü', Bonn 
Ehrenpräsident des Deutschen Raiffeisenverbandes 

Prof.Dr. Julius SPEER 'Ü', Bad Godesberg 
ehern. Präsident der Deutschen Forschungsgemeinschaft 

Prof Dr Hemhard STEIGER, Gießen 
Fachbereich Rechtsw1ssenschafl dei llm,·er-s1tat Gießen 

Staatsminister a.D. Prof.Dr. Erwin STEIN 'Ü', Baden-Baden 
ehern. Bundesverfassungsrichter 

Prot em Di Dr h c Lore STEUBING. Gießen 
Imt1tut fui PflJnzenokologie der Urn,·ersitat Gießen 

Prof Dr. Michdel SUCCO\'\ , Greth\\ a!J 
DJrektor des Botam,chen ln; titut> der Um\ e1s11at Greifsw.i.ld 

Prof Dr Herbert SUKOPP Berlm 
l nstnut lur Okolog.ie der TU Berhn 

Dr.h.c. Alfred TOEPFER 'Ü', Hamburg 
Kaufmann und Reeder 

Prof.Dr.phil.Dr.med. Rudolf WEGMANN 'Ü' , Maxhöhe 
ehern. Universität München 

Dr. Benno WEIMANN 'Ü' , Gelsenkirchen 
ehern. Vorstandsvorsitzender der Gelsen\\ asser AG 

Prof Dr Eberhatd WEISE. l\Jonheim 

Prof .Dr. Emil WOERMANN 'Ü' 
ehern. Direktor des Insti tuts für landwirtschaftliche 
Betriebslehre der Universität Göttingen 
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August 1975 - November 1990 OrdentL Ratsmitglied 

ab Dezember 1973 Ehren nutgh<'d 
ehern Sprech<'i 

ab Oktober 1995 Korrc~p R.1tsm1tghcd 

Juli 1969 - April 1972 Ehrenmitglied 

April 1982 - Januar 1986 OrdentL Ratsmitglied 

ab Januai 1960 Eh1enmllghed 
ehem Geschafüfuhrer 

ab Dezember 1985 OrJ<!ntl Ratsmnghed 

.1b Ottober l IJ95 Korresp RatsmitgheJ 

Oktob<>r l 9Tl Ordl!ntl Ratsm1tghed 

Kon·e~p Rahm1tglied 

,1b Oktober 1995 Korresp Rat•mitghed 

Juli 1962 - 1970 Gründungsmitglied 
OrdentL Ratsmitglied 

Februar 1974 - März 1986 OrdentL Ratsmitglied 

September 1975 - Juni 1982 OrdentL Ratsmitglied 

Juli l 962 - April 1970 Gründungsmitglied 
OrdentL Ratsmitglied 

März 1968 - Februar 1975 OrdentL Ratsmitglied 

Januar 1976 - Mai l 986 OrdentL Ratsmitglied 

Oktober J 988 - November 1993 OrdentL Ratsmitglied 

Juli 1962 - September 1987 OrdentL Ratsmitglied 
ehern. Stv. Sprecher 

Mai 1963 - Juni 1984 OrdentL Ratsmitglied 

ab l\l ,11 1983 Ordentl Ratsmnghed 
Kom:.'>p Ra~mitghed 

Juli 1962 - Juli 1992 Gründungsmitglied 
Ordentl. Ratsmitglied 
Ehrenmitglied 

ab Detember 1992 Ollkntl Ratsm1tghed 

ab Juh l <JlJJ Ordentl Rat,mitghed 

J.b Jum 1986 Ordentl RatsnntgheJ 

Februar 1963 - Oktober 1993 OrdentL Ratsmitglied 
Ehrenmitglied 

Juli 1962 - März l 975 Gründungsmitglied 
OrdentL Ratsmitglied 

Februar 1973 - März l 983 OrdentL Ratsmitglied 

ab Mai 1992 Ordentl Ratsmitglied 

Juli 1962 - Februar 1968 Gründungsmitglied 
OrdentL Ratsmitglied 
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Die Grüne Charta aus dem Jahr 1961 stellt 
im Rückblick nach fast 40 Jahren eine sehr 
weitsichtige erste Mahnung zu den Konse-
quenzen der Industrialisierung ganzer Le-
bensbereiche dar. Sie fordert eine Überprü-
fung des Weges, den die damalige Gesell-
schaft der Bundesrepublik Deutschland im 
Blick auf den Bestand der natürlichen Le-
bensgrundlagen und die überkommene Kul-
turlandschaft eingeschlagen hatte, und sie 
ruft zugleich zum Handeln auf. Besonders 
hervorzuheben ist, daß die Charta auf die 
natürlichen Lebensgrundlagen und die ge-
samte Landschaft als Grundlage der Ent-
wicklung von Technik und Wirtschaft ein-
geht und deutlich die Konflikte benennt, die 
in der wachsenden Bedrohung der natürli-
chen Ressourcen bestehen. 

Mit der Charta sollte ein Dialog angestoßen 
werden. Diejenigen, die sich schützend vor 
Natur und Landschaft stellen, sollen ge-
meinsam mit denjenigen, die Wirtschaft 
und Technik vertreten, die Situation über-
prüfen. Zwischen den Erfordernissen zur 
Sicherung der natürlichen Lebensgrundla-
gen und denen der wirtschaftlichen Ent-
wicklung muß ausgeglichen werden. Auf 
diesem Wege soll zu einer Lösung des 
Spannungsverhältnisses zwischen Ökono-
mie und Ökologie beigetragen werden. 

Die Grüne Charta hatte die Aufgabe, die 
verantwortlichen Stellen und die Bürger 
aufzurufen, ihren Beitrag zur Erhaltung und 
Entwicklung e iner geordneten, menschen-
würdigen Umwelt zu leisten. Sie klagte 
niemanden persönlich an, sondern forderte 
für künftiges Handeln von allen gesellschaft-
lichen Gruppen Einsicht und einen verant-
wortungsvollen Umgang mit Natur und 
Umwelt. Ihre Verbreitung war mit intensi-
ver und auch erfolgreicher Öffentlichkeits-
arbeit verbunden, die vie le entscheidungs-
tragende Personen und Stellen eITeichte und 
später vieles bewegte. 

Ein charakteristisches Merkmal dieser Zeit 
war die Schutzmotivation „um des Men-
schen willen" . So lauten die einleitenden 
Worte zu den 12 Forderungen der Grünen 
Charta. G. ISBARY (1 969) kommentierte 
später diese anthropozentrische und dem 
Absolutheitsanspruch des Naturschutzes 
entgegenstehende Ausrichtung mit folgen-
den Worten: 
„Der Mensch vermag auszurotten und aus-
zubeuten, aber die Natur schlechthin kann 
er nicht bedrohen ... . So klingt mir eigent-
lich das Wort 'Naturschutz' etwas vermes-
sen. Die Natur bedarf zum Untea;chied 
vom Menschen eigentlich keines Schutzes 
vor dem M enschen. Viel notwendiger be-
darf der Mensch des Schutzes vor seines-
gleichen, besonders dort, wo er die natürli-

eben Grundlc?gen seiner Existenz aus 
Dummheit oder Profitgier zerstört. Aber es 
gibt beispielsweise ebensowenig eine um-
fassende, völkerrechtlich verankerte Kon-
vention gegen die Zerstörung der gegen-
wärtigen und künftigen L ebens-
möglichkeiten aus dem Meere, wie gegen 
die Abholzung unersetzbarer Wälder in 
klimalabiler Lage ... 
Für die Nc?tur bedeutet es eine Sekunde 
ihrer Ewigkeit, bis alle Gewässer des Fest-
landes wieder trinkbar sind und keine Luft 
mehr Abgase, Ruß oder Atompc?rtikel mit 
sieb trägt ... ". 

Besonderer Nachdruck wurde der „Grünen 
Charta" durch die Herleitung aus den Arti-
keln 1, 2 und 14 des Grundgesetzes verlie-
hen. Ihr Inhalt wurde damit direkt mit den 
Verfassungsbestimmungen über die Unan-
tastbarkeit der Würde des Menschen, über 
die Unveräußerlichkeit und Unverletzlich-
keit der Menschenrechte, über das Recht 
auf die freie Entfaltung der Persönlichkeit, 
das Recht auf körperliche Unversehrtheit 
und über die Verpflichtung des Eigentums, 
dem Wohle der Allgemeinheit zu dienen, in 
Verbindung gebracht (RUNGE 1990). 

Für die politische Durchsetzung von Zielen 
nicht nur des Natur- und Umweltschutzes, 
sonde rn auch d er Landnutzung, der 
Siedlungsentwicklung, des Verkehrs, der 
Freizeit und Erholungsnutzung und des 
Rechts auf der Kommunal-, Landes- und 
Bundesebene war mit der Grünen Charta 
ein umweltpolitisches Leitbild geschaffen 
worden, das den Vergleich mit heutigen 
Dokumenten dieser Art nicht zu scheuen 
braucht. Sie kann ohne v.eiteres als ein 
früher Vorläufer der auf der Weltkonferenz 
„Umwelt und Entwicklung" in Rio de Ja-
neiro 1992 beschlossenen „Agenda 21" 
angesehen werden. 

Ein Teil der Forderungen der Grünen Char-
ta von der Mainau is t umgesetzt worden; 
vieles bleibt noch zu tun und in einigen 
bereits umgesetzten Forderungen sind Rück-
schritte zu befürchten; hierauf wird im drit-
ten Kapitel einzugehen sein. 

2 Rückblick auf die Geschichte der 
Landespflege vor, während und 
nach der Grünen Charta 

Die im Jahre 1961 der Öffentlichkeit über-
gebene Grüne Charta von der Mainau steht 
historisch gesehen an einer Nahtstelle des 
Natur- und Umweltschutzes. Vor ihrem Er-
scheinen liegt der Schwerpunkt aller Bemü-
hungen um den Schutz und die Pflege von 
Natur und Landschaft in der breit angeleg-
ten Heimatschutzbewegung, später in einer 
vergleichsweise eng aufgefaßten, die Öf-

fentlichkei t nur begrenzt erreichenden, in-
tensiven Naturschutzarbeit. Davon mehr 
oder weniger getrennt vollzieht sich die mit 
Höhen und Tiefen versehene Bewegung der 
Landschaftsgestaltung. Danach setzt unter 
dem Thema Umweltschutz eine Welle loka-
ler, regionaler und globaler Aktivitäten zum 
Schutz einer wie auch immer definierten 
Umwelt ein, die die althergebrachten Grund-
sätze, Beweggründe und Handlungen des 
Natur- und Landschaftsschutzes sowie der 
Landschaftsgestaltung an die Seite zu drän-
gen drohen. 

2.1 Vor der Grünen Charta 

Die Geschichte von Naturschutz, Land-
schaftsschutz, Landschaftspflege, Land-
schaftsgestaltung, Grünordnung und Um-
weltschutz läßt sich konkret etwa ab 1800 
erfassen, ohne daß diese Bezeichnungen 
schon gebräuchlich waren. Um diese Zeit 
beginnen Eingriffe in den Haushalt und das 
Bild von Natur und Landschaft, die es vor-
her in ähnlicher Art und Weise nicht gab. 
Sie sind gekennzeichnet durch die später 
auftretenden Begriffe wie Industrialisierung 
und Verstädterung, verbunden mit einer gra-
Yierenden Wandlung der Landnutzungen. 

Eine der Wurzeln ist in den Werken der 
Landschaftsmalerei (u. a . Caspar David 
FRIEDRICH (1774-1840), Philipp Otto 
RUNGE ( 1777-1810), Friedrich PRELLER 
(1838-1901), Carl Gustav CARUS (1 789-
1869)) und der Dichtkunst (Karl Friedrich 
von SCHILLER(l 759-1805), Johann Wolf-
gang von GOETHE ( 1749-1832), Adalbert 
STIFTER (1805-1868)) in der Zeit der Ro-
mantik zu finden. Maler und Dichter weisen 
auf das Bedürfnis des Menschen nach unbe-
rührter Natur und den Gegensatz sowie das 
Gemeinsame von Natur- und Kulturland-
schaft hin. Damals findet sich in den Schrif-
ten schon die Forderung, die Rechte der 
Natur zu sichern. Eine andere liegt in den 
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen die-
ser Zeit begründet. Die Eiforschung frem-
der Kontinente führt zu einer neuen Be-
trachtungsweise von Natur und Landschaft. 
Alexander von HUMBOLDT (1769-1859) 
prägt 1799 den Begriff Naturdenkmal. Zu 
nennen sind auch die frühen Garten- und 
Landschaftsgestalter, die durch ihre Land-
schaltsgiirten die romantischen Ideen von 
Natur und Kultur in die Wirklichkeit umset-
zen, so Hermann Fürst PÜCKLER-MUS-
KAU (1 785-1871), Peter Joseph LENNE 
(1789-1866) und Friedrich Ludwig von 
SCKELL ( 1750-1823). Der bayerische Ar-
chitekt Gustav VORHERR (1 778-1847) 
bemüht sich gleichzeitig, das Gedankengut 
des englischen Landschaftsgartens mit dem 
der frühen Landeskultur sowie mit städte-



Beispiele aus der Naturlyrik 

Es sterben dahin die Geschlechter der 
Menschen. Es verhallt die rühmliche Kunde 
der Völker. Doch wenn auch jede Geistes-
blüte welkt, wenn im Sturm der Zeiten die 
Werke schaffender Kunst zerstieben, so 
entsprießt ewig neues Leben dem Schoß der 
Erde. 
Rastlos entfaltet ihre Knospen die zeugende 
.Natur: unbekümmert darum, ob der 
frevelnde Mensch auch die reifende Frucht 
zertreten mag. 

(Alexander von Humboldt) 

Der Park 
Welch ei11 himmlischer Garten emspringt 
aus Öd und Wüste, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im 
Lichte vor mir? 
Wohl dem Schöpfer ahmet ihr nach, ihr 
Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüsch, Vögel und 
Fisch und Gewild 
Nur, daß euere Stätte sich ganz zum Eden 
vollende. 
Fehlet ein Glücklicher hier, fehlt euch am 
Sabbat die Ruh. 

(Johann Wolfgang von Goethe) 

Das Erhabene wie das Schöne ist durch die 
ganze l\atur verschwenderisch ausge-
gossen und die Empfindungsfähigkeit für 
Beides in alle Menschen gelegt. Schon der 
Zweck der Nawr bringt es mit sich, daß wir 
der Schö11heit zuerst e11tgege11eilen, we1111 
wir noch vor dem Erhabenen fliehn. Aber 
ob sie gleich unsere erste Liebe ist, so hat 
die Natur doch dafür gesorgt, daß sie zu 
ihrer Entwicklung erst die Ausbildung des 
Versta11des und Herze11s abwartet. 

(Friedrich von Schiller) 

Die viel verz weigte Erle geht am Wasser 
hin, die leichte Buche mit de11 schön-
farbige11 Schaften, die feste Eiche, die 
schwanken Halme der Fichte stehen 
gesellig und plaudern bei gelegentlichen 
Windhauche11, die Espe rührt herbei gleich 
alle ihre Blätte1; daß ein Gezitter von Grün 
u11d Silber wird, der alte Ahorn steht 
einsam imd greift langarmig in die Luft -
die Tannen wollen erhabne Säulengange 
bilden und die Büsche, Beeren und Ranken, 
gleichsam die Kinder, sind i11 die Winkel 
gedrängt. 

(Adalbert Stifter) 

ich habe auch wohl meine Zeit Hn die 
GroßHrtigkeit unserer Epoche der Technik 
geglaubt, Hberjetzt fühle ich 11ur noch dHs 
Eine: dHß sie die Erde entzaubert, indem 
sie alles allen gemein mHcht. 

(Christian Morge11stern) 

Der Me11sch von sich ws, zerstört so vieles, 
und etwas wiederherzustelle11, ist ihm nicht 
gewahrt, - dHgegen hat die Muur alle 
Macht der HeJlung, mHn darf sie nur nicht 
beüuschen oder u11terbreche11 wollen. 

(RHiner Mmia Rilke) 

Das Ideal 
Ja, das möchste: 
Eine Villa im Grünen mit gwßer Terrasse, 
vom die Ostsee, hinten die 
Friedrichs traße; 
mit schöner Aussicht, ländlich-mondän. 
vom Badezimmer ist die Z ugspitze zu sehn -
aber abe11ds zum Kino hast dus nicht weit. 

(Kurt Tucholsky) 

baulichen, hygienischen und sozialen Zie-
len zu verbinden. Sein politisch-soziales 
Konzept der allgemeinen Landesve1:<;chö-
nerung und Landesverbesserung von 1817 
findet Eingang in die staatlichen Ausbil-
dungsstätten Bayerns und wird dm1 bei-
spielhaft umgesetzt; nach der Res tauration 
verliert es jedoch an Bedeutung (DÄUMEL 
1961, PFLUG 1969, HABER 1993). 

Die ersten naturschützerischen Aktivitäten 
gelten der Erhaltung von Besonderheiten 
der Landschaft. Ein Beispiel ist die 1836 
vorgenommene Sicherung durch Ankauf und 
Unterschutzstellung des Drachenfelses bei 
Bonn im heutigen Naturpark Siebengebir-
ge. Zu dieser Sicherstellung kommt es, weil 
s ich eine große Gmppe engagierter Natur-
freunde vehement gegen die wirtschaftli-
chen Interessen des Gesteinsabbaus durch-
setzen kann. 

Seit 1800 setzt in vielen Städten eine stürmi-
sche Entwicklung ein, u. a. hervorgemfen 
durch das Angebot zahlreicher Arbeitsplät-
ze. Hygienische und soziale Probleme ent-
stehen. Typhus, Ruhr und Cholera treten 
häufig auf und führen zu zahlreichen Todes-
fällen. Ab 1890 (in einigen Großstädten 
früher) wird systematisch mit dem Bau von 
Kanalisationen in den Ballungsgebieten be-
gonnen. Diese technischen Einrichtungen 
zählen zu den frühen Umweltschutzmaß-
nahmen (KLOEPFER et. al. 1994). In den 
engen und verschachtelten Gebäuden man-
gelt es an Licht, Luft und Sonne. Auch dies 
schwächte den Gesundheitszustand insbe-
sondere der Arbeiter. 
In Großstädten wie München, S tuttgart, 
Berlin waren die ehemals nur den Fürsten 
vorbehaltenen Schloßgärten seit etwa 1800 
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für alle Bürger zugänglich. Sie bilden damit 
den Grundstock für öffentl iche Park- und 
Grünanlagen. In dieser Zeit entstehen auch 
städtebauliche und landespflegerische Pla-
nungen, in denen z.B. Peter JosephLENNE 
die Gedanken zur Landesverschönerung 
aufgreift. Er plant ganze Landschaften, 
Stadtteile, Stadtplätze, Kanal- und Industrie-
bauten, vor allem für Potsdam und Berlin, 
aber auch für viele andere Städte (PFLUG 
1969). Diese Planungen sind die Vorläufer 
heutiger Landschafts- und Grünordnungs-
pläne. 
Zusätzlich werden viele alte Festungsanla-
gen, die aufgrund neuer Kriegstechniken 
ohne Funktion sind, geschleift und zu Parks 
und Volksgärten umgestaltet. Im Zeitraum 
ab etwa 1850 entwickeln sich erste Ansätze 
einer sozialen Grünbewegung. Als Aus-
stattungselemente kommen Kinderspielplät-
ze und Spielwiesen hinzu, ab 1864 werden 
erste Schrebergärten nach den Vorstellun-
gen des Arztes Daniel Gottlieb Moritz 
SCHREBER (1808-1861) eingerichtet. Da 
es von den damaligen Stadtpolitikern als 
Aufgabe angesehen wurde, über die Park-
anlagen auch naturwissenschaftliches und 
geschichtliches Bildungsgut zu vermitteln, 
werden geologische Wände, dendrologische 
Abteilungen, und Schulgäi1en für den bota-
nischen Unterricht sowie Denkmäler in die 
Anlagen einbezogen. In Köln werden 1850, 
in Berlin 1870 erste städtische Gartenbau-
ämter12> eingerichtet (GRÖNING & WOL-
SCHKE-BULMAHN 1990). Nach und nach 
wird es möglich, weitere Parkanlagen und 
ganze Grünflächensysteme systematisch zu 
schaffen. Nach der Einrichtung des Sied-

12) Etwa um J904gabes im DeutschenReich 61 
Gartenbauämter in den größeren Städten. 

NaturpHrk Siebengebirge mit Drachenfels-Ruine, Oktober 1989 (Foto: Pretsc/Jer). 
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lungsverbandes Ruhrkohlenbezirk 1920 
(heute: Kommunalverband Ruhrgebiet) 
konnte 1923 ein erster regionaler Grünflä-
chenplan für das Ruhrgebiet vorgelegt wer-
den, der konsequent umgesetzt wurde 
(PFLUG 1969). 

Einer der großen Vordenker des Natur- und 
Landschaftsschutzes ist Ernst RUDORFF 
(1840-1916), der die Begriffe Naturschutz 
und Heimatschutz131 prägte und als erster 
eine umfassende Programmatik zum Schutz 
der Natur vorlegte, die nichts von ihrer 
Aktualität verloren hat (ERZ 1990). Zu nen-
nen sind ferner Kurt FLOERICKE (1869-
1934), Hermann LÖNS (1866-1914) oder 
der Preußische Abgeordnete Wilhe lm 
WETEKAMP ( 1859-1945). Sie und andere 
prangerten die bereits damals feststellbaren 
Schädigungen oder Zerstörungen von Natur 
und Landschaft öffentlich an und forderten 
die Ausweisung von systematischen, reprä-
sentativen und großflächigen Schutzgebie-
ten. RUDORFF's Bestrebungen stehen in 
enger Beziehung zur damaligen Heimat-
und Denkmalschutzbewegung, die seit 1904 
im Bund für Heimatschutz organisiert ist 
(KNAUTl 993;RUNGE1990). Das Haupt-
anliegen der Heimatschutzbewegung ist im 
wesentlichen der vom ästhetischen Empfin-
den getragene Wunsch nach Bewahrung 
heimatlicher Natur und Landschaft. In die-
ser Bewegung etabl ieren sich naturschütze-
rische Ideen erstmals in gesellschaftlich or-
ganisierter Form. 

Bereits am Anfang dieser Heimat- und 
Denkmalschutzbe" egung gibt es Bestre-
bungen, den Schutz der Natur in den Vor-
dergrund zu s telle n. 1904 legt Hugo 
CONWENTZ(l 855-1922) eine Denkschrift 
für die Erhaltung der Naturdenkmäler vor. 
1906 wird daraufhin die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege141 in Preußen unter sei-
ner Leitung eingerichtet. Diese soll zunächst 
eine Inventarisierung außergewöhnlicher 
Naturerscheinungen und Einzelobjekte vor-
nehmen und Vorschläge zu deren Schutz 
und Pflege unterbreiten15l. Vollzugsaufgaben 
oblagen ihr nicht. In einem Erlaß aus dem 
Jahre 1907 wird die örtliche Ausgestaltung 
der Naturdenkmalpflege geregelt. Zur Un-
terstützung der staatlichen Stelle werden 
auf regionaler und lokaler Ebene Komitees 
für Naturdenkmalpflege (diese waren die 
Vorgänger der heutigen Naturschutzbeiräte) 
gebildet, die aus Fachleuten der Geographie, 
Geologie, Botanik oder Zoologie bestehen. 

Der Schutz großer Landschaftsräume, wie 
er im Heimatschutz ursprünglich beabsich-
tigt war, wird durch das einzelfallbezogene 
Konzept der Naturdenkmäler zwar erheb-
lich reduziert, aber offensichtlich auf das 
staatspolitisch machbare Maß gebracht, und 
damit durchsetzbar. 

Der 1909 gegründete Verein Naturschutz-
park16>, der als Gegenbewegung zur „con-
wentzionellen" Richtung des Naturschut-
zes (LÖNS 1911 zitiert nach SCHOENI-
CHEN 1954) entsteht, greift das amerikani-
sche Vorbild der Nationalparke11> auf und 
strebt den Schutz großflächiger repräsenta-
tiver Flächen im norddeutschen Tiefland, 
im Mittelgebirge und im Hochgebirge an. 
Durch Vereinsmittel, Spenden, Lotterieein-
nahmen u. a. gelingen Gebietskäufe, die die 
Einrichtung von „Naturschutzparken" er-
möglichen (z. B. 1911 Naturschutzpark 
Lüneburger Heide und Schutzgebiete in 
den Hohen Tauern). 

Obwohl auf staatlicher Ebene durch eine 
eigene Institution vertrete n, wird der 
Naturdenkmalschutz jedoch nur als thema-
tischer Teilaspekt auf den Tagungen von 
Heimatschutz und Denkmalpflege abgehan-
delt. Erst Anfang bis Mitte der l 920er Jahre 
ändert sich diese Situation vor dem Hinter-
grund des inzwischen eingetretenen Ent-
wicklungsstandes des organisierten Na-
turschutzes. Inzwischen sind große Verbän-
de geg1ündet worden, und der Naturschutz 
besitzt genügend Eigenprofil , um sich deut-
lich gegenüber dem Heimatschutz abzu-
grenzen (KLOSE 1925). So beschließen 
Vertreter des s taatlichen und verbandlichen 
Naturschutzes, die unterschiedlichen Initia-
tiven, die sich in den Ländern gebildet ha-
ben, zur besseren politischen Durchsetzbar-
keit auf ein einheitliches Vorgehen festzule-
gen (MOEWES 1935). Da in Preußen gute 
Erfahrungen mit der Durchführung des 
Märkischen Naturschutztages 1924 durch 
den Volksbund Naturschutz Berlin Bran-
denburg gesammelt worden waren, wird 
1925 in Münche n der erste Deutsche 
Naturschutztag (DNT) veranstaltet. Obwohl 
eine grundsätzliche Würdigung dieser Ein-
richtung, die bis heute fortgeführt wird, 
aussteht, kann festgehalten werden: Die 
naturschutzfachliche Diskussion umfaßt 
bereits im wesentlichen alle auch heute noch 
aktuellen Themen18l (KRAFT & WURZEL 
1997). 

Die Entwicklung eines systematischen 
Naturschutzrechts beginnt mit dem 1880 
erlassenen und 1920 neugefaßten „Preußi-
schen Feld- und Forstpolizeigesetz". Damit 
war es zunächst möglich, ministerielle 
Anordnungen zum Schutz von Tieren und 
Pflanzen auszusprechen und Bestimmun-
gen zur rechtlichen Absicherung der Natur-
schutzgebiete und Naturdenkmäler zu er-
lassen. In Preußen wird ferner 1902 ein 
„Gesetz gegen Verunstaltungen landschaft-
lich hervorragender Gegenden" verabschie-
det. Hier treten noch einmal die ästheti-
schen Ansätze der Heimatschutzbewegung 
in den Vordergrund. 

Der Artikel 150 der Weimarer Reichs-
verfassung von 1919 bestimmt, „daß die 
Denkmaler der Natur sowie die Landschaft 
den Schutz und die Pflege des Staates genie-
ßen". Hierdurch wird der Naturschutz als 
Teil des öffentlichen Rechts reichsgesetzlich 
anerkannt und den zum Reich gehörenden 
Ländern auferlegt, besondere Naturschutz-
gesetze zu erlassen. Diese Regelung be-
wirkt kein materielles Recht, was ein Ein-
schreiten von Behörden zur Folge hätte ha-
ben können. Die Bundesrepublik Deutsch-
land hat sich bis 1994 Zeit gelassen, den 
„Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen" 
im Grundgesetz zu verankern. 

Die unterschiedlichen Vorschriften in den 
Ländern des Deutschen Reiches führen zur 
Forderung nach einem einheitlichen Reichs-

13) Ernst RUDORFF (1880): „Über das Ver-
hältnis des modernen Lebens zur Natur"; 
(1892): „Schutz der landschaftlichen Natur 
und der geschichtlichen Denkmäler Deutsch-
lands"; ( 1897): „Heimatschutz" u. „Aber-
mals Heimatschutz". (Siehe auch LEPS & 
SUKOPP 1990). 

14) Durch Erlaß ' om 22. Oktober 1906 wird in 
Preußen die „Staatliche Stelle fü r Natur-
denkmalpflege", Danzig, errichtet; sie unter-
steht dem Kultusministerium in Berlin. 1910 
wird sie nach Berlin verlegt. 1935 wird sie in 
„Reichsstelle für Naturschutz" umbenannt 
und dem Reichsforstamt unterstellt. Sie ist 
der direkte Vorläufer des heutigen „Bundes-
amtes für Naturschutz". 

15) Unter Naturdenkmälern \\ urden ganze Ge-
birgszüge, größere und kleinere Ausschnitte 
aus der Landschaft, einzelne Pflanzen- und 
Tierarten zusammengefaßt. 

16) Der ursprünglich von der Zeitschrift KOS-
fl10S ausgegangene Aufruf zur Gründung 
eines Naturschutzparkes wurde vom Verein 
Naturschutzpark übernommen und auf die 
Forderung nach mehreren Naturschutzparken 
ausgedehnt. Diese Forderung wurde von be-
kannten Persönlichkeiten des kulturellen, 
politischen und \\ irtschaftlichen Lebens wie 
Hermann HESSE, Thomas MANN, Richard 
DEHMEL, Gerhard HAUPTMANN, Her-
mann LÖNS, Heinrich VOGELER, Max 
LIEBERMANN, PaulWALLOT, Bertha von 
SUTINER, FriedrichNAUMANN, Ludwig 
QUIDDE, Wilhelm WETEKAMP, Ernst 
RUDORFF, Wilhelm BODE, Fritz ECKER, 
dem Direktor der Deutschen Bank, dem Vor-
stand des Chemiekalienwerkes Griesheim, 
von Naturkundlichen Vereinen, Tierschutz-
vereinen, Lebensreformern, Turnerschaften, 
Heimatbünden, Fremdenverkehrsvereinen, 
den Königen von Württemberg und Sachsen, 
dem Prinzregenten von Bayern und mehreren 
Großherzögen unterzeichnet. Hugo CON-
WENTZ distanzierte sich von dieser Bestre-
bung (LÜER 1994). 

17) Der amerikanische Kongreß hatte 1872 als 
ersten Nationalpark den „ Yellowstone" durch 
ein Nationalparkgesetz eingerichtet. Natio-
nalparke sollten dem amerikanischen Volk 
die Naturwunder in ihrer Ursprünglichkeit 
erhalten und „zum Nutzen und zur Freude" 
aller dienen. 

18) Themen der ersten 4 Naturschutztage ( 1925, 
1927, 1929, 1931): Ziele und Aufgaben des 
Naturschutzes, Artenschutz, Biotopschutz, 
Aus- und Fortbildung, Forschung, Rechtli-
che Grundlagen, Planungsinstrumente, Pro-
bleme Natur- und Kulturlandschaft, Natur-
schutz und konkurrierende Eingriffe, u. a. m. 



naturschutzgesetz. 1935 wird das Reichs-
naturschutzgesetz verabschiedet. Es soll 
dem Schutz und der Pflege der heimatlichen 
Natur in allen ihren Erscheinungen dienen. 
Der Naturschutz erstreckt sich allerdings 
nur auf Pflanzen und nicht jagdbare Tiere, 
Naturdenkmale, Naturschutzgebiete und 
sonstige Landschaftsteile in der freien Na-
tur. Außerdem wird die Beteiligung von 
Naturschutzbeauftragten und die Zustän-
digkeit von Behörden 19> geregelt. DasReichs-
naturschutzgesetz beschränkt sich auf den 
Schutz der Arten, deren Erhaltung wegen 
ihrer Seltenheit, Schönheit, Eigenart oder 
wegen ihrer wissenschaftlichen, heimatli-
chen, forst- oder jagdlichen Bedeutung im 
al lgemeinen Interesse liegt. Die Zielsetzun-
gen des Reichsnaturschutzgesetzes umfas-
sen de n ideellen Naturschutz, der die 
Gemütswerte Natursehnsucht und Heimat-
gefühl fördern und den Naturgenuß sowie 
die Erholung für den Bürger s ichern will 
(EBERT&BAUER 1993) bzw. die Schön-
heit, die Seltenheit, den Schmuckwert und 
das Interesse für Wissenschaft sowie Hei-
mat- und Volkskunde (ZWANZIG 1985). 
Auch hier sind deutlich die Verbindungen 

. zur He imatschutzbewegung spürbar. 

In der Zeit des Nationalsozialismus gibt es 
materie lle und immaterielle Veränderungen. 
Sie sind teilweise in der vorangegangenen 
Zeit vorbereitet worden, wie die Inhalte des 
Reichsnaturschutzgesetzes, dessen Forde-
rungen nach Schutzgebietsausweisungen 
umgehend umgesetzt werden. Andere Auf-
gaben des Naturschutzes werden erst in der 
Nachkriegszeit wirksam, wie die Land-
schaftspflege und die Landschaftspflegeri-
sche Begleitplanung. Zu erwähnen sind hier 
die Aktivitäten der Landschaftsan wJJte. So 
bezeichneten sich Alwin SEIFERT (1890-
1972) und die mit ihm an den landschafts-
verträglichen Einbindungen der Reichsau-
tobahnen arbeitetenden Kollegen (Arbeits-
kreis der Landschaftsanwälte 1991). Auch 
der Begriff der Landespflege( erstmals 1908 
angedacht von Robert MIELKE (1863-
1935)) wird 1942 von Erhard MÄDING 
fo1muliert20>. Seine Inhalte finden Eingang 

19) Der Reichsforstmeister fungierte als Oberste 
Naturschutzbehörde; bis zur Verabschiedung des 
Reichsnaturschutzgesetzes galt Naturschutz als 
Angelegenheit des Kultusministe1iums. 

20) Danach erstrebt Landespflege die Sicherung 
einer menschengerechten und zugleich na-
turgemäßen Umwelt, den Ausgleich zwischen 
dem natürlichen Potential eines Landes und 
den Ansprüchen der Gesellschaft. Landes-
pflege dient diesem Ziel durch Ordnung, 
Schutz, Pflege und Entwicklung der Wohn-, 
Industrie-, Agrar- und Erholungslandschaf-
ten, durch Erhaltung der wenigen verbliebe-
nen Natur- und Urlandschaften sowie durch 
die naturgemäße Bewirtschaftung eines Lan-
des. Landespflege umfaßt das Arbeitsgebiet 
des Naturschutzes, der Landschafcspflege und 
der Grünplanung. 
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Verbände und Institutionen (ohne Anspruch auf Vollständigkeit) 

a) Heimatpflege/ Naturschutz/Umweltschutz 
1875 Deutscher Verein zum Schutze der Vogelwelt 
1888 Verband Deutscher Gebirgs- und Wandervereine 
1895 Naturfreunde 
1899 Bund für Vogelschutz (heute: Naturschutzbund Deutschland) 
1900 Verein „Zum Schutze der Alpenpflanzen und -tiere" (heute : Verein zum 

Schutz der Bergwelt) 
1904 Bund Heimatschutz (heute: Deutscher Heimatbund) 
1909 Verein Naturschutzpark 
1913 Bund Naturschutz in Bayern 
1922 Volksbund Naturschutz Berlin Brandenburg 
1925 Deutscher Ausschuß für Naturschutz (heute: Bundesverband beruflicher 

Naturschutz) 
1947 Schutzgemeinschaft Deutscher Wald 
1950 Deutscher Naturschutzring (Dachverband für ca. 100 Mitgliedsverbände) 
1952 Arbeitsgemeinschaft für Garten- und Landschaftskultur 
1963 Umweltstiftung WWF-Deutschland (World Wildlife Fund, seit 1986 World 

Wide Fund for Nature) 
1975 Bund für Umwelt- und Naturschutz Deutschland (BUND) 
1986 „Gesellschaft für Natur und Umwelt" im Kulturbund der DDR 

b) Grünplanung/Landschaftsentwicklung/Gartenkultur 
1822 Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den königlich preußischen Staaten 

(seit 1910 Deutsche Ga1tenbau-Gesellschaft 1822 e. V.) 
1887 Deutsche Gesellschaft für Ga11enkunst und Landschaftspflege (heute: Deutsche 

Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftskultur) 
1907 Bund Deutscher Baumschulen 
1913 Bund Deutscher Gartenarchitekten (seit: 1974 Bund Deutscher Garten- und 

Landschaftsarchitekten) 
1921 Bundesverband Deutscher Gartenfreunde 
1948 Zentralverband Gartenbau 
1951 Arbeitskreis der Landschaftsanwälte 
1975 Forschungsgesellschaft Landschaftsentwicklung, Landschaftsbau 
1993 Deutscher Verband für Landschaftspflege 

c) Wissenschaftliche Institutionen 
1962 De utscher Rat für Landespflege 
1970 Gesellschaft für Ökologie 
1971 Der Rat von Sachverständigen für Umweltfragen 
1992 Wissenschaftlicher Beirat Globale Umweltveränderungen bei der Bundesregie-

rung 

Verbände und Instituäonen (ohne Anspruch auf Vo/JstiJiJdigkeit). 

Staatliche Stelle lür Naturdenkmalpflege 
in Preußen 

Erster 
Deutscher Naturschutztag 

In München am 25„ 27, und 28. Juli 19'25 

Re r ic h t 

Bayerischen Landesausschu8 lür Naturpflege 

2 3 . 0 e u t s c h o r 

Naturschutztag 

• • • • " m 6 bis 10 Ma i 1996 

in Hamburg 

„ All<."-- .„ . „,„ -
Der erste Deutsche Naturschutztag (DNT) wurde 1925 in München, der 23. DNT 1996 in 
Hamburg vernnsta/tet (links: Umschlagseite aus Beitrage zur Naturdenkmalpflege, Bd. X, H 1, 
rechts: Logo des DNT 1996). 
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in die Hochschulausbildung21 >. Das anfangs 
gestiegene Selbstwertgefühl der im Natur-
schutz Tätigen - viele waren auch mehr oder 
weniger aktive oder passive Mitglieder der 
NSDAP - wurde u. a. durch die umfangrei-
chen Entwässerungsarbeiten des Reichsar-
beitsdienstes, der viele Schutzbemühungen 
zunichte machte, schnell gebrochen. Indivi-
duelle Ideen mußten zugunsten von Ideolo-
gisierung, Gleichmacherei und Einheitsden-
ken aufgegeben werden. Später waren auch 
kriegsbedingt Einschränkungen der Arbeit 
hinzunehmen. 

Die Nachkriegszeit ist durch den Wieder-
aufbau und die Wiederinstitutionalisierung 
des staatlichen und Verbands-Naturschut-
zes geprägt. Viele Parkanlagen der Groß-
städte mußten im Krieg und in der ersten 
Zeit danach der Rohstoff- oder Nahrungs-
mittelproduktion dienen, so daß erst lang-
sam die alte Ordnung wiederhergeste llt 
werden kann. Zur besseren Steuerung der 
s tädtebaulichen Entwicklung wird 1960 das 
Bundesbaugesetz verabschiedet. Auch auf 
dem Land hat die Nahrungsmittelprodukti-
on Priorität. Schutzvorschriften und Nut-
zungseinschränkungen haben keine Chan-
ce, bis Natur- und Umweltprobleme sicht-
bar wurden. 

In der DDR gilt das Reichsnaturschutzgesetz 
weiter. 1954 wird es durch ein „Gesetz zur 
Erhaltung und Pflege der heimatlichen Na-
tur" abgelöst, dessen Inhalte in vielen Aspek-
ten immer noch auf den Grundlagen des 
Reichsnaturschutzgesetzes aufbauen. Ob-
wohl dieses Gesetz Planung nicht regelte, 
gibt es zu dieser Zeit in der DDR Versuche, 
eine Art Landschaftsplanung einzuführen. 
Die Landschaftsdiagnose sollte flächendek-
kend unter der Anleitung einer wissenschaft-
lich-administrativen Oberbehörde durchge-
führt werden. In fünf Arbeitsgruppen mit 
fast 100 Mitarbeitern unter der Leitung von 
Rein hold LINGNER und Frank Erich CARL 
wird umfangreiches Kartenmaterial zusam-
mengestellt und teilweise auch veröffent-
licht, das Daten zu Landschaftsschäden, wie 
- Entblößung der Agrarlandschaft von feld-

schützenden Gehölzen, 
- Störungen des Wasserhaushaltes, 
- Landschaftszerstörungen durch den Berg-

bau, 
- Luftverunreinigungen durch Industrie und 

Städte, 
- Bodenerosionen und Ertragsminderun-

gen in der Kulturlandschaft 
enthält. Die Landschaftsdiagnose erlebt kei-
nen Durchbruch und verbleibt eher im Sta-
dium der Landschaftsanalyse, weil die 
Adressaten, wie z. B. die Staatliche Pla-
nungskommission, ihre Ergebnisse nicht zur 
Kenntnis nehmen wollen und kein Interesse 
an anderen Wirtschaftsweisen haben. 

Gleichwohl stellen die gesammelten Daten 
heute eine wichtige Grundlage für verglei-
chende Untersuchungen dar (GELBRICH 
1995). 

Mitzunehmendem Wohlstand und vermehr-
ter Freizeit wächst das Bedürfnis vieler 
Menschen nach Erholung. Der Vorsitzende 
des Vereins Naturschutzpark, Alfred 
TOEPFER (später Mitglied des Deutschen 
Rates für Landespflege) verkündet 1955 das 
Naturparkprogramm. Eine Anzahl beson-
ders schöner Landschaften wird zur Erho-
lung der Bevölkerung zu Naturparken er-
klärt. Das Naturparkprogramm wird durch 
Unterstützung vieler Helfer unter Herbert 
OFFNER, damals Oberlandforstmeister im 
Bundesministerium für Ernährung, Land-
wi1tschaft und Forsten, erfolgreich umge-
setzt. 

1957 werden die Deutschen Naturschutz-
tage und damit der Gedankenaustausch 
zwischen staatlichem und verbandlichem 
Naturschutz wieder aufgenommen. Auch in 
der DDR finden Naturschutztage und 
Naturschutzwochen in den Bezirken statt. 

2.2 Die Grüne Charta als Ereignis an 
einer Nahtstelle des Natur- und 
Umweltschutzes 

In der Zeit des Wiederaufbaues nach dem 
Krieg und eines stetig zunehmenden wirt-
schaftlichen Aufschwungs nimmt der 
Landschaftswandel in Stadt und Land gra-
vierende und großenteils problematische 
Formen an. Alte gewachsene Gefüge wer-
den rücksichtslos beseitigt. Die an ihre Stel-
le tretenden neuen Gebilde sind oft öde, 
langweilig, naturfern und entbehren mensch-
liches Maß. Das bestehende Instrumentari-
um an rechtlichen Bestimmungen sowie an 
administrativer, personeller und finanziel-
ler Ausstattung, um diesen Ansturm zu steu-
ern und ihm zu wehren, ist hoffnungslos 
veraltet und damit allen Angriffen unterle-
gen. Dies zeigt sich u. a. an den verzweifel-
ten Aufrufen, Resolutionen und Manifesten 
in den fünfziger Jahren, denen höchstens in 
Fachkreisen, in der breiten Öffentlichkeit 
jedoch keine Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Erinnert sei an die Mahnung „Wachet 
endlich auf!" des Deutschen Naturschutz-
ringes 1952, verfaßt von seinem Präsiden-
ten Hans KRIEG,dieprogrammatischeRede 
des Präsidenten des Deutschen Bundestages 
Eugen GERSTENMAIER anläßlich der 
10. Jahrestagung der Deutschen Beauftrag-
ten für Naturschutz und Landschaftspflege 
1956 unter der Überschrift „Naturschutz ist 
Pflicht", die Initiative des Deutschen Werk-
bundes 1959 mit dem Thema „Die große 
Landzerstörung" und der Forderung „Die 

Landschaft muß Gesetz werden" oder „den 
Appell von Saarbrücken" unter dem Thema 
„Jetzt geht es um die Fundamente unseres 
Daseins" 1960 des Verbandes Deutscher 
Biologen. 

Einen anderen Ansatz und ein anderes Vo-
kabular als die bisherigen, stark vom Natur-
schutz, der Heimat- und Denkmalpflege 
geprägten Resolutionen wählen die Verfas-
ser der 1961 der Öffentlichkeit i.ibergebe-
nen Grünen Charta. Sie gehören fast alle -
einschließlich der Persönlichkeiten, denen 
der Entwurf zur Stellungnahme vorgelegt 
wird - den planenden und gestaltenden Dis-
ziplinen an. Der Grund für diese Auswahl 
ist in der Tradition und den Aufgaben der 
Deutschen Gartenbau-Gesellschaft zu se-
hen, die zu den Mainauer Gesprächen ein-
lädt und in der seit den Tagen von Peter 
Joseph LENNE der Landschaftsarchitekt 
die tragende Säule ist, nicht der Naturschüt-
zer. Dies zeigt sich auch in dem in diesen 
Disziplinen gebräuchlichen Wortschatz wie 
„gesunde Wohn- und Erholungslandschaft, 
Agrar- und Industrielandschaft", in „geord-
nete ländliche Siedlung", im „gesunden 
Naturhaushalt", im „Grün" und der „Grün-
planung" oder in der „Wiederbegrünung 
von Unland". Der Schwerpunkt der Charta 
liegt auf den Gebieten Planung, Gestaltung, 
Erholung und Nutzung. Der Gedanke des 
strengen Schutzes von Mooren und Wäl-
dern, von natürlichen und naturnahen 
Landschaftsteilen und -bestandteilen, von 
Pflanzen- und Tierarten sowie Lebensge-
meinschaften und deren Lebensstätten wird 
vernachlässigt. 

Dennoch setzt die Chaita im Vergleich zu 
allen anderen bis 1961 veröffentlichten 
Manifesten neue Maßstäbe. Mit der Forde-
rung nach Erhaltung und Wiederherstellung 
eines „gesunden Naturhaushaltes, insbeson-
dere durch Bodenschutz, Klima- und Was-
serschutz" ist sie hochmodern . Hier wird 
eine der wesentlichen Grundlagen des Na-
tur- und Umweltschutzes angesprochen -
die wissenschaftlich fundierte Ökologie. 
Erstmalig ist der Schutz des Bodens Gegen-
stand eines Aufrufes. Zum ersten Mal wird 
eine Raumordnung unter Berücksichtigung 
der natürlichen Gegebenheiten verlangt. 
Ausdrücklich besteht sie auf der Aufstel-
lung von Landschaftsplänen in allen Ge-
meinden. Mit den Forderungen 7 und 8 

2 1) Das 1929 an der Landwirtschaftlichen Hoch-
schule in Berlin eingerichtete „Institut für 
Gartengestaltung" wurde 1934 in „Institut 
für Landschafts- und Gartengestaltung" um-
benannt und in die Friedrich-Wilhelm-Uni-
versität Berlin (seit 1949 Humboldt-Univer-
sität) eingegliedert, wo unter Heinrich 
WJEPKING die systematische Ausbildung 
begann (PFLUG 1969). 



greift sie Ideen des 3. Deutschen Natur-
schutztages (DNT) 1929 auf, vermeidbare 
landschaftsschädigende Eingriffe zu unter-
lassen und unvermeidbare Eingriffe wie-
dergutzumachen. Erstmals findet dies im 
rheinland-pfälzischen Landesplanungsge-
setz von 1966 seinen Niederschlag. Zudem 
nimmt sie pointiert die Forderung früherer 
Resolutionen auf, „ausreichende gesetzge-
berische Maßnahmen zur Förderung und 
Sicherung eines gesunden Lebensraumes" 
zu ergreifen. 

Die Charta spricht in einer Zeit, in der außer 
wenigen, vergleichsweise schwachen Na-
turschutzverbänden (Ausnahmen s ind u. a. 
der Bayerische Naturschutzbund und der 
Bund für Vogelschutz) noch keine mitglie-
derstarken und schlagkräftigen Verbände 
auf dem Plan sind, alle wesentlichen Belan-
ge des Natur- und Umweltschutzes an, die 
einen stärker, die anderen schwächer, doch 
immer im Zusammenhang. Sie fällt dan1it in 
eine Zeit des Vakuums auf natur- und urn-
weltschutzpolitischem Gebiet. Daher ist sie 
von e iner gewissen Singularität und be-
kommt gerade deswegen eine breite Auf-
merksamkeit, zumal der Bundespräsident 
und viele Bundes- und Landesminister an 
den Mainauer Gesprächen teilnehmen und 
sich persönlich für die in ihr ausgesproche-
nen Gedanken einsetzen. Mit ihren präzi-
sen, klar formulierten Feststellungen und 
Forderungen stellt sie eine bis daher fehlen-
de, aufrüttelnde Gesamtkonzeption für die 
Beachtung und die Berücksichtigung der 
natürlichen Lebensgrundlagen dar. Insofern 
trifft sie den Zeitgeist und wird verstanden, 
ist diesem aber auch um Längen voraus. 

Die Grüne Charta von der Mainau ist die 
Arbeitsgrundlage des Deutschen Rates für 
Landespflege, einem Gremium bestehend 
aus unabhängigen Wissenschaftlern, das 
1962 vom damaligen Bundespräsidenten 
berufen wurde. Das Gremium bekommt die 
Aufgabe, Gutachten zur Situation des Na-
tur- und Umweltschutzes zu erstellen. 

2.3 Nach der Grünen Charta 

Der Einfluß des Aufrufes „Grüne Charta" 
auf die Entwicklung des Natur- und Um-
weltschutzes, aller räumlichen Planungs-
instrumente, die Nutzung der Naturgüter 
und ihre Wiederverwertung, die Erhaltung 
historischer Kulturlandschaften und die 
Gestaltung neuer Landschaften in die sech-
ziger bis in die neunziger Jahre hinein ist mit 
Sicherheit gegeben, im einzelnen jedoch 
schwer nachzuweisen. Fest steht für diese 
Zeit die rasche und überwiegend gründliche 
Erstarkung aller Mittel im überlegten Um-
gang mit der Natur. Neben zahlreichen Per-
sönlichkeiten und Institutionen haben daran 
auch die Grüne Charta und die auf ihr beru-

fV f ( \" HE t. R.l'\ T FOlt lA,... D FSP f f tj ~ ••• . ,1, •• - ... •.• ~ ·-···· -- - ---
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Die Stellungnahmen des Deutschen Rates für Landespfleue werden in seiner Schriftenreihe 
veröffentlicht. Umschlagseiten: links: Heft Nr. 1, 1964; ~echts: Heft Nr. 67, 1997. 

henden Stellungnahmen des Deutschen 
Rates ihren Anteil. 

Wie in Kapitel 1 erwähnt, ist die Resonanz 
auf die Grüne Charta von der Mainau in der 
Bundesrepublik Deutschland beachtlich. In 
die Fachliteratur und Fachzeitschriften der 
DDR findet sie keinen Eingang, ist aber 
vielen Fachleuten bekannt. Da die Probleme 
des Wiederaufbaus die gleichen sind wie in 
der Bundesrepublik, sind zunächst auch die 
Naturschutz- und Umweltprobleme die glei-
chen. So setzt sich z.B. Reimar GILSEN-
BACH (1961) in einem vierteiligen um-
fangreichen grundsätzlichen Aufsatz mit der 
Frage „Wohin gehst du, Naturschutz?" aus-
einander und Horst GROSSE (1962) über-
prüft das „Verhältnis von Naturschutz und 
Technik" und formuliert dazu Thesen. Wer-
den die ideologischen Bemerkungen außer 
acht gelassen, können viele Elemente der 
Themen wiedergefunden werden, die auch 
in de r Bundesrepublik Deutschland auf der 
Tagesordnung stehen. 

Trotz aller Bemühungen und auch kleinerer 
Erfolge verringern sich die Probleme des 
Naturschutzes nicht. Im Gegente il, die Ein-
griffe in Natur und Landschaft, die Gefähr-
dung von Tier-und Pflanzenarten, der Rück-
gang und das Aussterben von Arten neh-
men zu. Um Politik und Öffentlichkeit auf 
die Dringlichkeit eines neuen Naturschutz-
gesetzes aufmerksam zu machen - nach 
einem Urteil des Bundesve1fassungsgerich-
tes 1958 gilt das Reichsnaturschutzgesetz 
als Landesrecht weiter - veröffentlicht der 
Deutsche Rat für Landespflege 1967 „Leit-
sätze für gesetzliche Maßnahmen auf dem 
Gebiete der Landschaftspflege". 
In der Regierungserklärung der Bundesre-
gierung von 1969 wird angekündigt, daß 
künftig „Umweltprobleme mü Priorität be-

handelt werden sollen", zu denen auch 
Naturschutzprobleme zählen. ln diesem Jahr 
wird der Zoologe Prof. Dr. Bernhard 
GRZIMEK zum „Beauftragten der Bun-
desregierung für Angelegenheiten des Na-
turschutzes" benannt. 1970 wird erstmals 
ein „Tag der Erde" begangen, ein Zeichen 
dafür, daß Natur- und Umweltthemen in-
zwischen global gesehen werden. 1970 ver-
abschiedet die Bundesregierung ein Sofort-
programm „Umweltschutz", das auch den 
Bereich Naturschutz und Landschaftspflege 
berücksichtigt. In seiner Stellungnahme zu 
diesem Sofortprogramm kritisiert der Deut-
sche Rat für Landespflege ( 1971 a), daß 
offenbar das Thema Umwelt dem Thema 
Naturschutz den Rang abgelaufen hat und 
mahnt hier deutlichere Aussagen an. Er 
vermißt insbesondere Absichten der Regie-
rung, ein neues Naturschutzgesetz vorzule-
gen und er fordert Aussagen zum Ausbau 
einer Naturschutzverwaltung und zur Be-
reitstellung von Forschungsmitteln. 

Das Europäische Naturschutzjahr 1970 trägt 
mit Hilfe von Presse, Funk und Fernsehen 
Naturschutz- und Umweltschutzprobleme 
in die breite Öffentlichkeit. Um diese Zeit 
erscheinen aufrüttelnde Publikationen: z. B. 
1962 von Rache! CARSON „Der stumme 
Frühling" (in deutsch: 1968) und 1972 der 
Bericht des Club of Rome „Die Grenzen 
des Wachstums". Sie bewegen die Öffent-
lichkeit jahrelang. Ein Bundesnaturschutz-
gesetz, das das alte Reichsnaturschutzge-
setz ablösen soll , wird von der Bundesre-
gierung entworfen, jedoch nicht verabschie-

22) Sie besteht aus Vertretern der Arbeitsge-
meinschaft Deutscher Beauftragter für Na-
turschutz und Landschaftspflege, des Deut-
scher Naturschutzrings und des Deutschen 
Rares fü r Landespflege . 
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det. Der Bundesbeauftragte für Naturschutz 
beruft daraufhin eine eigene Arbeitsgrup-
pe22> ein. Diese erarbeitet unter dem Vorsitz 
des Ratsmitgliedes Erwin STEIN den später 
als Stein'schen Entwurf bezeichneten Ge-
setzestext231(ArbeitsgemeinschaftDeutscher 
Beauftragter für Naturschutz und Land-
schaftspflege 1971, Deutscher Rat für Lan-
despflege 1971 b). 

In der DDR wird 1970 das Landeskultur-
gesetz mit seinen Durchführungsverordnun-
gen und Durchführungsbestimmungen, so 
zum Beispiel zu Naturschutz, Erholung, 
Lärmschutz und Luftreinhaltung verabschie-
det. Sein Inhalt ist vorbildlich und findet 
auch international großen Anklang, wird 
jedoch kaum umgesetzt (ZWANZIG 1985, 
GELBRICH 1996). 

Auch auf politischer Ebene äußert sich das 
veränderte Bewußtsein über den Zustand 
von Natur und Umwelt: die Bundesregie-
rung legt 1971 ein erstes Umweltprogramm 
vor. Seitdem enthalten die Programme aller 
Parteien Aussagen zu dieser Thematik. 

Dem 1972 eingerichteten Rat von Sachver-
ständigen für U mweltfragen24> wird die Auf-
gabe zuteil, in regelmäßigen Abständen 
Gutachten über den Zustand von Natur und 
Umwelt zu erstellen, die der Öffentlichkeit 
vorgelegt werden sollen. Bis heute liegen 
fünf umfangreiche „Umweltgutachten" und 
zusätzlich Sondergutachten zu ausgewähl-
ten Themen vor. 

Nachdem Anfang der 1970er Jahre mehrere 
Länder eigene Naturschutzgesetze erlassen 
haben, wird das Bundesnaturschutzgesetz 
schließlich nach langen Diskussionen über 
die Kompetenz der Länder und des Bundes 
1976 als Rahmengesetz verabschiedet. Als 
wesentliche Neuerungen nennt es die Ziele 
des Naturschutzes und der Landschaftspfle-
ge, darunter die Sicherung der Leistungsfä-
higkeit des Naturhaushaltes und der Nut-
zungsfähigkeit der Naturgüter(§§ 1 und 2) 
und führt die Landschaftsplanung(§§ 5-7), 
die Eingriffsregelung(§ 8 ff.) und eine Ver-
bandsbeteiligung (§ 29) ein. Auf allen Ver-
waltungsebenen wird zur gleichen Zeit eine 
Naturschutzverwaltung aufgebaut und mit 
hauptamtlichen Fachkräften für Naturschutz 
und Landschaftspflege besetzt. Die bisheri-
gen Naturschutzbeauftragten werden in den 
meisten Ländern durch Naturschutzbeiräte 
ersetzt. 

Mit dem Ende der l 970er Jahre wird deut-
lich, daß die „klassische Reservats-Strate-
gie" (Flächensicherung für den Naturschutz 
durch Schutzgebietsausweisung) und der 
„elitäre Artenschutz" (Beschränkung auf 

wenige besonders gefährdete Tier- und 
Pflanzenarten) durch einen „ganzheitlichen 
Naturschutz" auf ökologischer Grundlage 
erweitert werden müssen. Damit wird der 
Anspruch auf einen flächendeckenden 
Biotopschutz und die Erhaltung der gesam-
ten Tier- und Pflanzenarten an allen ihren 
Standorten im Sinne eines umfassenden 
Ökosystemschutzes formuliert. Als Modell 
dient hierfür das „Konzept der natur- und 
umweltverträglichen differenzierten Land-
nutzung" (HABER 1972); aus Naturschutz-
sicht stellt ERZ 1980 die abgestuften und an 
Nutzungen angepaßten Ziele des Naturschut-
zes in der „Naturschutzpyramide" dar. 

Mit der Wiedervereinigung bekommt ins-
besondere der Naturschutz neue Impulse. 
Durch den Einsatz vieler Persönlichkeiten 
legt die letzte DDR-Regierung ein vorbild-
liches Nationalparkprogramm auf, das in 
den Einigungsvertrag 1990 übernommen 
wird. So können in den neuen Ländern fünf 
Nationalparke, sechs Biosphärenreservate 
und weitere Großschutzgebiete ausgewie-
sen werden. 

Gegenwärtig ist die Situation im Bereich 
Natur und Umwelt wieder äußerst ange-
spannt. Die Globalisierung der Wirtschaft 
und der stattfindende Strukturwandel mit 
seinen Folgen für die Gesellschaft wirken 
sich auf das Verhältnis von Ökonomie zu 
Ökologie nachteilig aus. Wird die Notwen-
d igkeit des Umweltschutzes, der als 
Wirtschaftsfaktor anerkannt ist, nicht be-
zweifelt, so gilt dies nicht für den Natur-
schutz. Dieser wird als Verhinderer wü1-
schaftlicher Entwicklung und des Auf-
schwungs angeprangert, und häufig zu Un-
recht für Versäumnisse politischen und ver-
waltungsmäßigen Handelns verantwortlich 
gemacht. An dieser Situation sind die Ver-
treter des Naturschutzes nicht unschuldig. 
Bis heute ist es nicht geschafft worden, der 
Öffentlichkeit ein klares Bild über Ziele und 
Absichten des Naturschutzes zu vermitteln. 

Ökologie 

Als die Grüne Charta beraten wurde, spielt 
die Ökologie in der biologischen Lehre und 
Forschung der Bundesrepublik Deutschland 
noch keine wesentliche Rolle und hat auch 
wen ig Einfluß auf die Landschafts-
entwicklung und -gestaltung, die Hauptan-
liegen der Charta. Unter ihren Verfassern ist 
daher auch kein Ökologe zu finden - abge-
sehen vom Ratsmitglied Konrad BUCH-
W ALD, der als Biologe und Vegetations-
kundler der Ökologie zumindest nahesteht. 

Historisch gesehen sind jedoch aus 
Deutschland wichtige Anstöße für die 

Ökologie gekommen. Sogar der Begriff als 
solche r wurde von einem deutschen 
Naturforscher geprägt, näm li ch Ernst 
HAECKEL (1834-1919). In seinem Buch 
„Generelle Morphologie der Organismen" 
(1866) erscheint das Wort „Ökologie" zum 
ersten Mal. HAECKEL versteht darunter 
die „Wissenschaft von den Beziehungen 
der Organismen zur umgebenden Außen-
welt, wohin wir im weiteren Sinne alle 
Existenzbedingungen rechnen können". Er 
verwendet auch schon den Begriff „Natur-
haushalt". Doch er vermag nicht - und 
beabsichtigt wohl auch nicht -, die Ökologie 
als eine fächerübergreifende Wissenschaft 
zu begründen, als die sie sich erst rund 100 
Jahre später voll entwickelte. 

Schon lange vor HAECKEL hat der 
Universalgelehrte Alexander von HUM-
BOLDT (1769-1859) aus vielen Erkun-
dungsreisen in mehreren Erdteilen das Ver-
ständnis der Landschaft als Ganzes abgelei-
tet und die Pflanzenwelt als Ausdruck der 
unterschiedlichen Klimazonen beschrieben. 
Damit wurde er zum Begründer der - aller-
dings erst später so benannten - Disziplinen 
der Pflanzengeographie und Landschafts-
ökologie, auf deren Grundlagen die Umset-
zung der Grünen Charta angewiesen ist. Da 
das 19. Jahrhundert aber von der Speziali-
sierung der Naturwissenschaften bestimmt 
ist, setzt sich HUMBOLDT's ganzheitliche 
Auffassung von der Natur zunächst nicht 
durch. Nicht einmal HAECKEL ist davon 
wesentlich beeinflußt. 

Die Entwicklung der Ökologie in Deutsch-
land wird durch einige wenige bedeutende 
Forscherpersönlichkeiten vorangetrieben, 
die trotz ihres für das Fach bestimmenden 
Einflusses jedoch eher „Einzelkämpfer" 
bleiben. Genannt seien Karl A. MOEBIUS 
( 1825-1908), der den Begriff der „Biozöno-
se" (Lebensgemeinschaft, 1877) als organi-
siertes Zusammenwirken verschiedenarti-
ger Organismen am gleichen Ort prägt; die-
ser wird 1908 von Friedrich DAHL (1856-
1930) als „Biotop" bezeichnet. August 
THIENEMANN (1882- 1960) kombiniert 
auf Grund seiner limnologischen Forschun-
gen an Stillgewässem beide Begriffe zum 
„Biosystem" und leitet daraus die wesentli-
chen biozönotischen Grundprinzipien ab, 
die die ganzheitliche Auffassung in der 
Ökologie neu beleben. 

Aus der Erforschung der Lebensansprüche 
von Tieren entwickeltJakob von UEXKÜLL 
(1864-1944) seine für die Ökologie bestim-

23) Entwu1f eines Gesetzes für Landschaftspflege 
und Naturschutz (Landespflegegesetz), vor-
gelegt am 28. April 1971. 

24) Er "ar zunächst dem Bundesministerium 
des lnnern zugeordnet. 



mend gewordene Umweltlehre, wonach je-
der Organismus seine spezifische Umwelt 
benötigt. Heinrich WALTER ( 1898 - 1989) 
baut aus der Pflanzengeographie und 
Ökophysiologie die ökologische Geobota-
nik und Standortlehre auf. Reinhold 
TÜXEN ( 1899 - 1980) führt die Pflanzen-
soziologie in Deutschland ein, sein Schüler 
Heinz ELLENBERG (1913-1997) kombi-
nie11 sie mit der Geobotanik zur Vegetations-
ökologie. Carl TROLL ( 1899-1975) konzi-
piert aus physisch-geographischen und öko-
logischen Untersuchungen die Landschafts-
ökologie. Fritz SCHWERDTFEG ER ( 1905 
- 1986) und Wolfgang TISCHLER (* 1912) 
begründen die Tierökologie. 

Die Hauptentwicklung der Ökologie als ei-
genständiger Wissenschaft findet seit An-
fang des 20. Jahrhunderts in Großbritanni-
en und USA statt, wo bereits 1913 bzw. 
1914 ökologische Gesellschaften gegrün-
det werden und Ökologen wie Frederic CLE-
MENTS, Arthur G. TANSLEY, Raymond 
L. LINDEMAN, EugeneP. ODUM, Robert 
A. MacARTHUR oder Robert H. WHIT-
T AKER ein Forum bieten. Die Konzepte 
der Sukzession, Nahrungsketten und-netze, 
der Populationsstrategien , der Trophiestu-
fen, des Ökosystems, seiner Produktivität 
und „Stabilität", der Energie- und Stoffflüs-
se werden hier entwickelt, überprüft, disku-
tiert und operationalisiert. 

Auf dieser Basis können ab den l 960er Jah-
ren gr oße internationale ökologische 
Forschungsprogramme konzipiert und durch-
geführt werden, die das komplexe Netzwerk 
der Mensch- bzw. Gesellschaft-Umwelt-
Beziehungen aufklären und der Entwick-
lung einer zunehmend umweltbewußterwer-
denden Menschheit, ihrer Wiltschaft und 
ihres Sozialgefüges aus ökologischer Sicht 
die passenden Wege weisen sollen. 

Dank der Vorarbeiten der erwähnten „Öko-
logie-Pioniere" kann sich auch die Forschung 
in der Bundesrepublik Deutschland an die-
sen Programmen beteiligen und damit der 
Ökologie auch im deutschen Sprachgebiet 
zum Durchbruch verhelfen. 
Das von ELLENBERG geleitete „Solling-
Projekt" (1964-1972) ist der deutsche Bei-
trag zum „Internationalen Biologischen Pro-
gramm" zur vergleichenden Erforschung 
wichtiger Ökosysteme der Welt und ihrer 
Produktivi tät. Sein Nachfolger ist das 
UNESCO-Programm „Der Mensch und die 
Biosphäre" (MAB, seit 1972), in dem der 
Einfluß des Menschen auf die Haupt-Be-
standteile bzw. Landschaften der Biosphä-
re langfristig erforscht wird. Auch daran 
beteiligt sich die Bundesrepublik mit meh-
reren MAB-Projekten. 

Die UNESCO-Ausste/lur1g „Ökologie in 
Aktion" wird z um ersten Mal 1981 in Paris 
gezeigt (Quelle: Das Programm der UNESCO 
„Der Mensch und die Biosphiire': Deutsches 
MAB-Nationalkomitee: Der Mensch und die 
Biosphäre, lntemationale Zusammenarbeit in 
der Umweltforschung, 1990). 

1970 schließen sich die Ökologen des deut-
schen Sprachraumes zu einer gemeinsamen 
„Gesellschaft für Ökologie" zusammen, die 
1996 rd. 2.000 Mitglieder umfaßt. An den 
meisten Universitäten und vielen außer-
universitären Forschungseinrichtungen wer-
den ökologische Arbeitsgruppen, Institute 
oder Lehrstühle eingerichtet und ökologi-
sche Forschungen durchgeführt. 

Die Grüne Charta spricht zwar in den Ab-
schnitten II und III wichtige ökologische 
Probleme kurz an, geht jedoch im übrigen 
Text und ihren 12 Forderungen nicht expli-
zit auf die Ökologie ein. Diese ist damals in 
Deutschland noch nicht breit und überzeu-
gend genug etabliert, um die Charta entspre-
chend zu prägen; und die Schöpfer der Char-
ta haben etwas andere, stärker praxis-orien-
tierte Ziele vor Augen. Dennoch handelt es 
sich dabei grundsätzlich um angewandt-
ökologische Anliegen. 

Der auf der Grünen Charta begründete Deut-
sche Rat für Landespflege verpflichtet sich 
in seiner Arbeit in immer stärkerem Maße 
ökologischen Erkenntnissen und der Mitar-
beit von Ökologen. Im Rahmen seiner Ziel-
setzungen und Möglichkeiten gestaltet er 
daher die Entwicklung der angewandten 
Ökologie in Deutschland mit oder beein-
flußt sie zumindest. 

3 Die Forderungen der „Grünen 
Charta von der Mainau": 
Gegenwärtiger Stand - Kritik und 
zukünftige Aufgaben 

Die Forderungen der Grünen Charta von der 
Mainau sind bei der Gründung des Deut-
schen Rates für Landespflege Kernstück 
seines Statutes geworden. Das Statut, aber 
auch die Bewilligungsauflagen der Institu-
tionellen Förderung durch das Bundesmini-
sterium für Umwelt, Naturschutz und Reak-
torsicherheit und der Lennart-Bemadotte-
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Stiftung25>, legen dem DRL auf, Themen so 
aufzuarbeiten, daß ihre Ergebnisse von bun-
desweitem Interesse sind. 
Diesen Verpflichtungen ist der DRL in den 
mehr als 150 Gutachten, Kurzstellungnah-
men und Schreiben nachgekommen. Alle 
ausführlichen Gutachten sind zusammen 
mit Fachbeiträgen zusätzlich herangezoge-
ner Sachverständiger in der Schriftenreihe 
des Rates veröffentlicht; die Kurzstellung-
nahmen und Schreiben liegen nur zum Teil, 
meist in der Fachzeitschrift „Natur und 
Landschaft", veröffentlicht vor. 

Neben grundlegenden Themen (z.B. Neues 
Naturschutzrecht, Landschaftsplanung, 
Warum Artenschutz?) hatder Rat auch zahl-
reiche Beispielgebiete modellhaft unter-
sucht; eine Übersicht hierüber gibt die Kar-
te auf S. 22. Der Rat ist in fast allen Ländern 
der Bundesrepublik Deutschland tätig ge-
wesen und hat sich nach der Wiedervereini-
gung auch sofort mit Natur- und Umwelt-
themen inden neuen Bundesländern befaßt. 
Besonders zu erwähnen sind seine Studien-
reisen in europäische Länder; die Erkennt-
nisse über die Naturschutzarbeit in den be-
suchten Ländern hat er ebenfalls in der 
Schriftenreihe niedergelegt. 

Der folgenden Überprüfung der Forderun-
gen der Grünen Charta hinsichtlich des Stan-
des der Umsetzung ist jeweils eine Über-
sicht über die dazu vorliegenden Arbeiten 
des Rates vorangestellt. 

Bei strenger Prüfung und e inem umfassen-
den Anspruch ist keine der Forderungen der 
Grünen Cha11a ganz umgesetzt worden. Ob 
überhaupt eine umfassende Umsetzung 
möglich ist, muß wegen des allgemeinen 
Charakters, der Unbestimmtheit der ver-
wendeten und nicht näher konkretisierten 
Begriffe und ihres Absolutheitsanspruches 
im Vergleich zu anderen Belangen offen 
ble iben. 

25) Bis 1977 wurde der DRL durch das Bundes-
ministerium für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten institutionell gefördert. Der Deut-
sche Rat für Landespflege hat aber auch 
anderen Stellen für finanzielle Zuwendun-
gen zu danken, insbesondere in der Zeit zwi-
schen 1977 und 1985, als er keine Institutio-
nelle Förderung erhielt. Hierzu gehören: 
Projektförderungen durch das Bundesmini-
sterium für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten, Projektförderungen der Länder 
Baden-Württemberg, Niedersachsen, Nord-
rhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Mittel der 
Siemens AG München, der Johann Wolf-
gang von Goethe-Stiftung zu Basel, der Stif-
tung F.V.S., der Bausparkasse Schwäbisch 
Hall, des Verbandes der privaten Bauspar-
kassen, der Umweltstiftung WWF-Deutsch-
land, der Deutschen Bundestiftung Umwelt, 
des UNESCO-World Heritage-Centers, Paris. 
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• 
Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landespflege: 
In der Schriftenreihe behandelte Themen, 
geographische Einordnung . 

• 
Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landespflege: 
Kurzstellungnahmen und Schreiben des Deutschen 
Rates für Landespflege, geograph ische Einordnung. 
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Gutal'hten, Stellungnahmen und Schreiben des Deutschen Rates für Landespflege 1963 bis 1997 
S = Kur7.stcllungnahme/Schreibl'n, Heft Nr.= Veröffentlichungen in der Schriftenreihe d~ DRL 

Typ 

s 

s 
s 
s 
s 
s 
s 
Heft 1 
Heft 2 
s 
Heft 3 
Heft 4 
s 
Heft 5 
s 
s 
Heft 6 
s 
Heft 7 
Heft 8 
s 
Heft 9 
s 
s 
s 
s 
Heft 10 
Heft 11 
s 
s 

Heft 12 

s 
Heft 13 
Heft 14 
s 
s 
s 
Heft 15 

s 
Heft 16 
Heft 17 
s 
s 
Heft 18 
s 
Heft 19 
s 
Heft 20 
s 
s 

Heft 21 
Heft 22 

Nr. in Titel Datum 
der Kar te 

• • • • • • 
• • • • • 
• 
• • • • • 
• • 
• 
• • • • 
• • 
• • • • • • • • • 
• 

Inanspruchnahme guter landwirtschaftlicher Böden fü r Siedlungs-, Gewerbe-
und sonstige Zwecke und Freihaltung der Ufer von Wasserläufen und Seen ...... . ... . . . . • .. ... . Juli 1963 
Landschaftspflege (Vegetation) bei der Deutschen Bundesbahn . ............ ... . . . . ....... .... Nov. J 963 
Erhalt historischer Gärten ........................... .. . . . ............ . . . .... . . . ... .... Dez. 1963 
Einführung eines Raumordnungsgesetzes ........... . ................... . . . ..... ..... .. .. März 1964 
Einbindung des Art. 75 (3) GO „Landschaftspflege und Naturschutz" ................. . ... . .... März 1964 
Gestaltung der Autobahnen .............. ............... ............. . . .... .. .... ... . . April 1964 
Bäume an Verkehrsstraßen .......... . . .. ............ .... .. ........... ... ......... ..... Juli 1964 
Straßenplanung und Rheinuferlandschaft im Rheingau ............ .. ........................ Sept. 1964 
Landespflege und Braunkohlentagebau ........ . ............. ....... ..................... Okt. 1964 
Atomforschungsprojekt (CER ) im Ebersberger Forst/Münchener Waldgürtel .. ............ .. . .. März 1965 
Bodenseelandschaft und Hochrheinschiffahrt ................... ........ ............ ...... März 1965 
Hoher Meißner ........ .................. ...... ............ ....... ...... . ..... . . .... Juli 1965 
Abholzung von Straßenbäumen (Lindenallee) an der B 1 und B 229 im Raum Soest ... ........ .... Nov. J 965 
Landespflege und Gewässer ............................................... .... ........ Dez. 1965 
Schießplatz im Naturpark Kottenforst . . ... .. .. . . ............... . .. ...... . . . . ..... . . . .... Febr. 1966 
Standortschießanlage Kleve-Emmerich ........................... . ....... . .............. März 1966 
Naturschutzgebiet Nord-Sylt .............................. . . . .. .. ............. ... . .... Juni 1966 
Abholzung von Straßenbäumen (Lindenallee) an der B 1 und B 229 im Raum Soest .......... . . ... Nm. 1966 
Landschaft und Moselausbau ........................ . . .... ........ . ... . ....... . ....... Dez. 1966 
Rechtsfragen der Landespflege . .. . . ............. ..... . ...... .. .... ... .. .. . . .... ....... 1 uni 1967 
Zum Stando1t eines Großflughafens im Raum München .. . ........ .. ... .... .... . . .. . . ....... März 1968 
Landschaftspflege an Verkehrsstraßen .......................... . ... ...... . . . . ..... ...... März 1968 
Errichtung eines Fernsehumsetzers auf dem Staffelberg/Ofr. . . . . .... . ... ....... .. . ..... . . . .. . April 1968 
Geplante Autorennstrecke „Sauerlandring" im Elpetal ............. .. ...... . ................ April 1968 
Die geplante Verlegung der Mannheimer Regattastrecke auf die Rheininsel der Gemarkung Ketsch .. August 1968 
Planung eines „Europäischen Musterbades" in Burgtiefe/Fehmarn ...................... .... .. August 1968 
Landespflege am Oberrhein .. ... .............. . .. ...... ............................... Okt. 1968 
Landschaft und Erholung .............................................. ........... .... März 1969 
Erhalt des Bahnhofs Rolandseck wegen seiner Bedeutung als Kulturdenkmal . ................... Apri l 1969 
Fischsterben im Rhein infolge eingeleiteter TnsektizidstoffeNerschmutzung der 
Binnengew:isser ...... . ..................................... . . ........ .............. Juni 1969 
Landespflege an der Ostseeküste .............................. .. . -.. ...... .............. Sept. 1969 
Änderung des Bundesbaugesetzes und des Wasserhaushaltsgesetzes .. . .... ..... ............... Febr. 1970 
Probleme der Abfallbehandlung ............................... .. . . . . . .................. Juli 1970 
Landespflege an der Nordseeküste ............................ .. . . . . . . .. ....... ......... Okt. 1970 
Naherholungsgebiete im Raum München und im Alpenvorland ....... . .. . .................... Nov. J 970 
Erhaltung der Inselbahn S) lt .................... . . .. ............................ .... .. März 1971 
Rettung der zum Verkauf stehenden Hallig Süderoog als Vogel- und Naturschutzgebiet ........ ... April 1971 
Organisation der Landespflege ........... . ................... ..... ..................... Mai 1971 
Empfehlungen zur akademischen Ausbildung auf dem Gebiet der Landespflege ... ............... Mai 1971 
Zuleitung radioaktiver Abwässer in den Bodensee .......... .......... ..................... Sept. 1971 
Landespflege im Alpenvorland ............................... . . . . ..................... Sept. 1971 
Recht der Landespflege ..... . .................. .... . . ......... .... . ... ........ ....... Dez. 1971 
Raketen-Abwehrstellung auf dem Schönberg bei Deining im Isartal .... .. . ..•.•............... März 1972 
Straßenbauprojekt Ortsumgehung Bad Wildungen ....... . .. .. .. .. ...•.................. ... April 1972 
Landespflege am Bodensee .......... ........... .......................... ..•. .. .... . . Juli 1972 
Gefährdung des Knechtsandes durch Bombenabwurf ..... .. . .... . . .. . ...... . ..... ... ... .... August 1972 
Landespflege im Ruhrgebiet . .... ................. . . . . . . . .. ........... . . . . . ..... . . .... Okt. 1972 
Müllverbrennungsanlage im Bereich der Voralpen .... ....... . ........ . ...... ... . . ... . . . ... März 1973 
Landespflege im Raum Hamburg ................. . . . .......... . ...... . . . . . .. ........... April 1973 
Projekt Schottenring in Schotten/Vogelsberg . .... .. ... .......... .... . . .. . . . . . ..... .. ..... Juni 1973 
Wasserrechtliches Erlaubnisverfahren - Antrag des Abwasserzweckverbandes 
„Breisgauer Bucht" (Ab\\assergraben „Taubergießen") . . . . .. ... .... . ....... . . . . . . .. .. . ..... Okt. 1973 
Gesteinsabbau im Mittelrheinischen Becken . . ....... .................. .. ....... .. .. . .... . Nov. 1973 
Landschaft und Verkehr .......... . ......... ........ .. •.....•. ...... . . .......... . . .... Mai 1974 
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Landespflege im Mittleren Neckarraum . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Okt. 1974 
Schnellstraße Bingen· Waldböckelheim .. .. ...... . .. .................... .. ... ... .. ..... Dez. 1974 
Freizeitpolitische Konzeption der Bundesregierung .... ........ ..... .. . .... ............... Dez. 1974 
Natur und Umweltschutz in Schweden . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . März 1975 
„Schwarzwaldautobahn" zwischen Freiburg und Donaueschingen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Sept. 1975 
Forschungsbericht der Bundesregierung . ...... ...... .... . .... . ... ...................... Okt. 1975 
Ausbau der B 41 in Idar-Oberstein = Naheüberbauung ........... . . . .. ..... . ... .... ........ Okt. 1975 
Eindeichung des Asseler Sandes ... .. . .. ... . .......... .... . . . . . .... ...... ... . • ........ Okt. 1975 
Landespflege an der Unterelbe . .... ... . . • . • . .. ... ..... . . . . . . . . . ... . ................... April 1976 
Landespflege in England ..... .... ... . . . . .... .... . ... . . . . . . .. . . . . . ........... .. ...... August 1976 
Eindeichung des Asseler Sandes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Febr. 1977 
Wald und Wild ............. ......... . .......... . . . . . . . . . ... ... ... .. ............... Juni 1977 
Entwicklung Großraum Bonn .. ... .. .... . ...................................... . .. . . . . Dez. 1977 
Naturpark Rhön - hier: Lange Rhön . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1977 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mai 1978 
Industrie und Umwelt ........................................................ . . . . .. . August 1978 
Verdichtungsgebiete und ihr Umland ............................................ . . . . . . . Okt. 1978 
Zur Ökologie des Landbaus . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Okt. 1978 
Ortsumgehung Brauneberg/Moseltal . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Jan. 1979 
Ausbau der A 4 Olpe - Bad Hersfeld durch den Naturpark Rothaargebirge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Febr. 1979 
Landespflege in der Schweiz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . März 1979 
Landschaft und Fließgewässer ... ................ ... .. . .. .................. . . . . . ... . .. August 1979 
Planung der A 56 durch das Siebengebirge .................. . . ... .. .. .... . ... . .......... Sept. 1979 
Änderung des Bundesimmissionsschutzgesetzes ........... . .... ... . ......... . . . .... . ..... Jan. 1980 
„Grüne Charta von der Mainau" ............................. . .. . ........ . ............ April 1980 
Ausbau der A 24 Hamburg - Berlin ........................ . ............ . . . ......... ... April 1980 
Wohnen in gesunder Umwelt ...................................... . ... ... .. . ....... .. Okt. 1980 
Neues Naturschutzrecht ......................................... ... . ... . .... . . . .. . .. Jan. 198 1 
Geplantes Wochenendhausgebiet Pleiserhohn/Gemeinde Königswinter ... .......... ........... Febr. 1981 
Um\\eltprobleme im Rhein-Neckar-Raum ......................... .. . ...... . . . . ......... Mai 198 1 
Braunkohleabbau im Naturpark Hoher Meißner - Kaufunger Wald ............ . ..... . ..... . .. Mai 198 1 
Naturparke in Nordrhein-Wesrfalen ........................... . ........... . . . .......... Juli 1981 
Planstellen zur Biotopkartierung in Niedersachsen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Sept. 1981 
Planfeststellungsverfahren fü r die Ortsumgehung Brauneberg/Moseltal .. . . . . . ..... ... . ....... Jan. 1982 
Neubau Yachthof - Halbinsel Scheid/Edersee .... ..... .................. . ....... . . .. .. . .. Jan. 1982 
Verlegung der Eisenbahn und der B 42 in Rüdesheim/Rhein . . . ..... .. ..... ... ... . . . . ... . . .. Jan. 1982 
Neuer Parkplatz im Naturschutzgebiet Wilsede . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Febr. 1982 
Erhaltung des Forstbotanischen Gartens in Hann.-Münden ... . . . ... . .. . .. . . . . .. . ... ..... . .. . l\1ärz 1982 
Belastung der Landschaften des Naturparkes Südeifel ...... . . . .. . . . . . . ... . . ... . .. . . ....... Sept. 1982 
Ausbau des Main-Donau-Kanals . .... . .. ........... . ... .. . ..... . . . . . . . . ...... . . ....... Dez. 1982 
Waldwirtschaft und Naturhaushalt ........ . . . . • . • ..... . . . . . . . . . . . . . ... . .. ......... ..... Dez. 1982 
Integriettes Schutzgebietssystem . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . März 1983 
Geplanter Ausbau der A 26 Hamburg - Stade . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mai 1983 
Landespflege und Landwittschaft . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1983 
Novellierung des Bereichs „Artenschutz" im BNatSchG .............. . ..................... Juni 1984 
Riesenrutschbahn im Naturpark Siebengebirge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Sept. 1984 
Talsperren und Landespflege . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Nov. 1984 
Landespflege in Frankreich . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Nov. 1984 
Landschaftsplanung - Erfahrungen mit dem neuen Naturschutzrecht . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1984 
Geplanter Ausbau der Renautalsperre . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mai 1985 
Geplanter Trierbach-Stausee . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Juni 1985 
Warum Artenschutz? ........... .... . . . . . . .. . . . ..... . . . . . . . .. ....... ............. ... August 1985 
Flächensparendes Planen und Bauen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Okt. 1985 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1985 
Zum Entwurf Baugesetzbuch . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1985 
Gefährdung des Bergwaldes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . März 1986 
Auswirkungen des Wintersports auf Natur und Landschaft im Gebirge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . März 1986 
Zum Entwurf Baugesetzbuch . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . April 1986 
Föderungsprogramm der Bundesregierung zur Errichtung und Sicherung schutzwürdiger Teile 
von Natur und Landschaft mit gesamtstaatl ich repräsentativer Bedeutung ...................... Juni 1986 



Heft 50 
s 
s 
Heft 51 
s 
Heft 52 
Heft 53 
s 
Heft 54 

Heft 55 
Heft 56 
s 
s 

Heft 57 
Heft 58 
s 
s 
Heft 59 
Heft 60 
s 
Heft 61 
s 
s 
Heft 62 
s 
Heft 63 
s 
s 
s 
s 

Heft 64 
Heft 65 
s 
s 

s 

Heft 66 
s 

s 
s 
s 

s 

s 
s 
s 

Heft 67 
s 
s 
H 
H 

Nr.in 
der Karte 

• 
• 

• 
• 

• 
• 
• 
• 
• • 
• 

• 
• • • 
• • 

Titt-1 Datum 

Kriterien für die Auswahl von Landschaften nationaler Bedeutung .... .... . . . . . .............. Juli 1986 
Entwurf des „Gesetzes über das Baugesetzbuch" . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1985 
Ent\Wrf des Baugesetzbuches . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . April 1986 
Bodenschutz ............ ...... ... . ... ............. ............... ................. Dez. 1986 
Ausweisung des Forstbotan. Gartens Hann.-Münden als flächenhaftes Naturdenkmal ............. Dez. 1986 
Natur- und Umweltschutz in Österreich .... ... ............ ........... . ... ... . . .. .. . . .... Juni 1987 
25 Jahre Deutscher Rat für Landespflege . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Dez. 1987 
Öffentliches Grün in der Bundeshauptstadt Bonn ................................ .. ....... Jan. 1988 
Zur Entwicklung des ländlichen Raumes - Empfehlungen für eine umweltorientierte Entwicklung 
des ländlichen Raumes ................. . ..... .. ................. .. . . ............. .. . 
Eingriffe in Natur und Landschaft - Vorsorge und Ausgleich ... . . ....... . ... . ... . . ....... . . . 
Zur Umweltverträglichkeitsprüfung ....... ..... .......... . . . ... .... ..... . . . . . . . ...... . . 
Novellierung des Bundesnaturschutzgesetzes .. .............. . ... ..... .... . . . . . . . ....... . 
Vierte Verordnung zur Änderung der Baunutzungsverordnung ............. . . . . . . . . . ....... . 
Graf Lennart Bernadotte 80 Jahre (Sonderheft) ... .......... ... . ... . ... . . . . . . . . . . . ....... . 

April 1988 
Sept. 1988 
Dez. 1988 
April 1989 
Mai 1989 
1989 

Erholung/Freizeit und Landespflege ....... . . . . . . . ... . . ............. . . . . . . . . . . . ........ Nov. 1989 
Wege zu naturnahen Fließgewässern ....... ... . . ...................... . . . ... ... ........ Dez. 1989 
Entwurf des Wohnungsbau-Erleichterungsgesetzes in der Fassung vom 12. Dezember 1989 ....... April 1990 
Grünbuch der EG über die städtische Umwelt . . . .. .... ................................... Nov. 1990 
Naturschutz und Landschaftspflege in den neuen Bundesländern .............. . . . ..... . . . .... April 1991 
Natur- und Umweltschutz in Italien ........ . . . . . ........................ .... .. ..... .... Dez. 1991 
Meyer-Werft auf Rügen . ........ .. . . . ..... . . . . . ...................... . . . ... . . . .. .... Febr. 1992 
Natur in der Stadt ....... ....... . . .. . ...... ..... .................. ......... .... . .... April 1992 
Nov. BNatSchG / Naturschutzrechtliche Eingriffsregelung im Rahmen der Bauleitplanung . . . . . . . . Juni 1992 
lnvestitionserleichterungs- und Wohnbaulandgesetz .................... ... . ....... ... .. ... Dez. 1992 
Truppenübungsplätze und Naturschutz . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Juni 1993 
Ausbau der Bahnstrecke Hamburg - Berlin für Hochgeschwindigkeitszüge . . . . . . . . . . . . . . . . Juli 1993 
Wege zur umweltverträglichen Landnutzung in den neuen Bundesländern 
lnvestitionserleichterungs- und Wohnbaulandgesetz ................ . ... .... . ........ . 
Einrichtung eines ersten Laubwald-Nationalparks Deutschlands im Freistaat Thüringen .. .. . 
Bundeswettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden" ........... ... . ... .. . . .. . . .... . . 
Arbeitsentwürfe der Länder Berlin und Brandenburg über die Bildung eines 

Okt. 1993 
Nov. 1993 
März 1994 
Juni 1994 

gemeinsamen Bundeslandes ................ . . . . . . .. . .............. ..... . ...... . . . . ... Nov. 1994 
Konflikte beim Ausbau von Elbe, Saale und Havel . .................... .... . . . ..... . . . . ... Nov. 1994 
Ökologische Umstellungen in der industriellen Produktion .......... . ... .. . ... . ... . . . . . . ... Dez. 1994 
Potsdam: Geplante Bebauung Hermannswerder/Potsdam . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Mai 1995 
Potsdam: Beteiligung der Bürger an der Bauleitplanung „Potsdam-Center" und 
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Vorentwurf des dazu erstellten Grünordnungsplanes .. ......................... ......... .. August 1995 
Entwurf des Gesetzes zur Änderung des Baugesetzbuches für eine Privi legierung der Erfo rschung, 
Ent\\ icklung oder Nutzung der Windenergie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Sept. 1995 
Pflege und Entwicklung der Potsdamer Kulturlandschaft ............ . . . .... ....... . . . . . .. .. Dez. 1995 
Privilegierung der Windenergie und Vorschlag einer gemeinsamen Erarbeitung eines 
raumordnerischen Konzeptes . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Febr. 1996 
Anforderungen an die Novellierung des Baugesetzbuches ............ . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . Febr. 1996 
Novellierung des Bundesnaturschutzgesetzes ............. . ....... ................ . . . . . .. Mai 1996 
Geplante Zusammenlegung des Fachbereichs Landespflege und Gartenbau mit anderen 
Fachbereichen an der TFH Berlin ........... ... ....... . . .... .... ... ................... Mai 1996 
Entwurf des Gesetzes zur Änderung des Baugesetzbuches und Neuregelung des Rechts der 
Raumordnung (Bau- und Raumordnungsgesetz 1998 - BauROG) .. .... .................... . .. Juli 1996 
Einrichtung eines Laubwald-Nationalparks: „Hainich" im Freistaat Thüringen ............... . .. August 1996 
Potsdam: Zur Auslegung des Flächennutzungsplanes der Stadtverw altung Potsdam . . . . . . . . . . . . . . Febr. 1997 
Potsdam: Geplante Straßenbahntrasse zur Erschließung des Bornstedter Feldes und des 
BUGA-Geländes durch d ie Alexandrowka . ...... .... . . . ............ .................... April 1997 
Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen' ............ . ...... . .. • . .. • ....... ..... April 1997 
Novellierungsentwurf Bundesnaturschutzgesetz ..... ..... . .... ..... .• . • . . . . . . ....... . . . . . Juni 1997 
Strombaumaßnahmen an der Elbe . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . August 1997 
Das Auto vom morgen in Stadt und Region -Wege zur umwelt- und raumverträglichen Mobilität 
Naturschutz und Landschaftspflege als Anspruch an die Bergbaufolgenutzung am Beispiel 

in Vorbereitung 

des Südraumes Leipzig ....... ... ......... . . . .......... . . . .... . ................. . . . .. in Vorbereitung 
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1. Forderung: Rechtlich 
durchsetzbare Raumordnung für 
alle Planungsebenen unter 
Berücksichtigung der natürlichen 
Gegebenheiten 

Gegenwärtiger Stand: 

Die Raumordnung - der Begriff ist bis heute 
gesetzlich nicht definiert - soll die raum-
relevanten Aktivitäten der öffentlichen 
Hand, wie Städtebau, regionale Wirt-
schaftsförderung, Agrarpolitik, Verkehrs-
wesen und Wasserwirtschaft, aufeinander 
abstimmen und zu einem möglichst wider-
spruchsfreien Konzept zusammenfügen. 
(Dem gleichen Zweck dienen Raumplanung 
und Landesplanung, die mit Raumordnung 
praktisch fast identisch sind.) 

Als 1961 die Grüne Charta beschlossen 
wurde, fand in der Bundesrepublik Deutsch-
land eine heftige Auseinandersetzung zwi-
schen Bund und Ländern über die Notwen-
digkeit und die inhaltliche Ausgestaltung 
eines Bundes-Raumordnungsgesetzes statt. 
Der Bund hatte dafür nach Art. 75 Nr. 4 des 
Grundgesetzes eine Rahmenkompetenz, von 
der er bisher keinen Gebrauch gemacht hat-
te. Die Raumordnung, die in der nationalso-
zialistischen Zeit zentralisiert und in den 
Dienst der Ideologie gestellt worden war -
die „Reichsstelle für Raumordnung" war 
unmittelbar der Reichskanzlei zugeordnet -
war politisch belastet und wurde darüber 
hinaus von der Wirtschaft und der Wirt-
schaftsverwaltung als unvereinbar mit der 
freien Marktwirtschaft angesehen. 

Schließlich setzte sich die Einsicht der 
Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit einer 
Bundes-Raumordnung entsprechend der 
Forderung 1 der Grünen Charta durch. 1965 
wurde ein Bundes-Raumordnungsgesetz 
(ROG) als Rahmengesetz beschlossen, das 
allerdings in seinen Grundsätzen viele Leer-
formeln enthielt und deutliche Züge eines 
Bund-Länder-Kompromisses trug. Noch 
mehr gilt dies für das zu seiner Operationa-
lisierung erstellte Bundes-Raumordnungs-
programm von 1975, das bezüglich der 
Kompetenzen und Inhalte nur einen klein-
sten gemeinsamen Nenner zwischen 
widerstreitenden Interessen erkennen ließ. 
Die Umsetzung der Raumordnung oblag 
den Bundesländern, die sie höchst verschie-
denartig ausgestalteten (s. u.) , aber insge-
samt erwies sich das Instrumentarium als 
arbeitsfähig. 

1989 wurde das ROG novellie11, inhaltlich 
verbesse11 und gestärkt. In der Praxis hat das 
Instmment der Raumordnungsverfahren, das 
ab 1991 mit der gesetzlich vorgeschriebe-

Aus der Arbeit des Deuto;;chen Rates für Landespflege zur 
1. Forderung der Grünen Charta von der l\lainau 

(H =Heft in der Schriftenreihe; S =Schreiben, SteJlungnahme) 

s März 1964 
H 8 (1967) 

Einführung eines Raumordnungsgesetzes 
Rechtsfragen der Landespflege 
Änderung des Bundesbaugesetzes und des Wasserhaushaltsgesetzes 
Recht der Landespflege 

s Febr. 1970 
H 17 (1971) 
H 30 (1978) Verdichtungsgebiete und ihr Umland 
H 34 (1980) „Grüne Charta von der !11ainau" 
H 47 (1985) Flächensparendes Planen und Bauen 
s Dez. 1985 Zum Entwurf Baugesetzbuch 
s April 1986 Zum Entwurf Baugesetzbuch 
H 56 (1988) Zur Umweltverträglichkeitsprüfung 
s Mai 1989 
s April 1990 

Vierte Verordnung zur Anderung der Baunutzungsverordnung 
Entwurf des Wohnungsbau-Erleichterungsgesetzes in der Fassung 
vom 12. Dezember 1989 

s Juni 1992 Nov. BNatschG / Naturschutzrechtliche Eingriffsregelung im 
Rahmen der Bauleitplanung 

s Dez. 1992 
s Nov. 1993 

Investitionserleichterungs- und Wohnbaulandgesetz 
lnvestitionserleichterungs-„und Wohnbaulandgesetz 

s Sept. 1995 

s Febr. 1996 

Entwurf des Gesetzes zur Anderung des Baugesetzbuches für eine Privi-
legierung der Erforschung, Entwicklung oder Nutzung der Windenergie 
Privilegierung der Windenergie und Vorschlag einer gemeinsamen 
Erarbeitung eines raumordnerischen Konzeptes 

s Febr. 1996 Anforderungen an die Novellierung des Baugesetzbuches 
Zum Entwurf eines Gesetzes zur Änderung des Baugesetzbuches 
und Neuregelung des Rechts der Raumordnung (Bau- und Raum-

s Juli 1996 

ordnungsgesetz 1998 - BauROG) 

nen Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP) 
großer öffentlicher Vorhaben verbunden 
wurde, an Ansehen und Wirkung gewon-
nen. Die Notwendigkeit der Raumordnung 
wird nicht mehr gmndsätzlich angefochten, 
ihr rechtliches Instmmentarium ist ausrei-
chend entwickelt. Eine 1996 eingeleitete 
erneute Novellierung des ROG mit einer 
erwünschten und zweckmäßigen Verknüp-
fung mit dem Baurecht als „BauROG" wird 
die Wirksamkeit der Raumordnung bis hin 
auf die untere Planungsebene weiter verbessern. 

In mehreren mit Nachbarländern wirtschaft-
lich und sozial eng verflochtenen Grenzge-
bietsbereichen konnte auch mit einigem 
Erfolg jeweils eine grenzüberschreitende 
Raumordnung institutionalisiert werden, z. 
B. in der „Regio Basiliensis" im äußersten 
Südwesten Deutschlands. Ebenso zeigen 
sich erste Ansätze einer europäischen Raum-
ordnung, vor allem im Bereich der - für die 
Raumordnung seit jeher maßgebenden -
Verkehrs-, Transport- und Kommunikati-
onsstrukturen. 

Die Forderung 1 der Grünen Charta ist also 
grundsätzlich als erfüllt anzusehen, zumal 
die zunächst überwiegend ökonomisch und 
sozial orientierte Raumordnung seit den 
l 970er Jahren immer stärker auch die natür-
lichen bzw. naturräumlichen Gegebenhei-
ten berücksichtigt. Im Umweltprogramm der 
Bundesregiemng von 1971, das die deut-
sche Umweltpolitik begründete, war die 
Bedeutung der Raumordnung für diese Neu-
orientierung besonders hervorgehoben wor-
den. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Aus der Sicht der Landespflege ist die 
Umsetzung der Raumordnung in die all-
gemeine, ausgewogene und, wie es heute 
heißt, „nachhaltige" Entwicklung Deutsch-
lands oft hinter den Erwartungen und den 
im ROG enthaltenen Grundsätzen zurück-
geblieben. Dies liegt nicht an mangeln-
den oder unzureichenden rechtlichen und 
administrativen Voraussetzungen, son-
dern am feh lenden oder schwachen poli-
tischen Willen, die Instrumente anzu wen-
den. Daher war und ist die Raumordnung 
im allgemeinen nicht in der Lage, den 
heute mehr denn je erwünschten Aus-
gleich zwischen Technik, Wirtschaft und 
Natur zu erreichen. 

Andererseits ist der Raumordnung auch 
vorzuhalten, daß sie unerfüllbare oder gar 
unrealistische Ern artungen geweckt hat. 
Dazu gehört u. a. die Herstellung gleichwer-
tiger Lebensbedingungen in allen Teilen 
des Landes als raumordnerisches Ziel. Es 
steht im klaren Gegensatz zu der bereits auf 
das 19. Jahrhundert zurückgehenden, weit-
gehend irreversiblen Auseinanderentwick-
lung von Stadt und Land und den Disparitä-
ten sowohl innerhalb der städtischen als 
auch der ländlichen Räume. Auch ist die 
Raumordnung nicht flexibel genug, um auf 
die manchmal überraschend kurzfristig ein-
tretenden gesellschaftlichen und wirtschaft-
lichen Änderungen sowie auf neu erkannte 
Umweltbelastungen zu reagieren. Dabei ist 
ihr allerdings wieder zugutezuhalten, daß in 
einem liberal-individualisti sch organisier-



ten Gesellschaftssystem der Staat weniger 
lenken und planen als die freie Entfaltung 
der Bürger sichern soll. Wenn also der Staat 
sich als Planer der Entwicklung seines Ter-
ritoriums eher im Hintergrund hält, kann 
das Instrument der Raumordnung politisch 
auch nicht stark und durchsetzungsfähig 
sein. 

Kritisch anzumerken ist, daß der Staat -
Bund und Länder - gerade aus umweltpoli-
tischen Antrieben die Raumordnung durch 
mehrere konkurrierende oder überlappende 
Institutionen und Rechtsinstrumente ge-
schwächt oder beiseite gedrängt hat, darun-
ter durch das Naturschutzrecht mit der 
Landschaftsrahmenplanung, das Baurecht, 
das Immissionsschutzrecht und die Umwelt-
verträglichkeitsprüfung. Diese stehen zu-
dem in unterschiedlicher verwaltungsmäßi-
ger Zuständigkeit, so daß immer wieder 

-:%": . ~~ ~ 

Behörden um ihre eigenen Einflußmöglich-
keiten konkurrieren und dabei auch unter-
schiedliche politische Interessen zu ihren 
Gunsten ausnutzen. 

Da der Bund für die Raumordnung nur eine 
Rahmenkompetenz besitzt, also die Bun-
desländer die unmittelbare Zuständigkeit 
für die - bei ihnen Landesplanung genannte 
- Aufgabe innehaben und die Ausgestaltung 
auf den darunter liegenden Ebenen, z. B. der 
Regionen, bestimmen, hat sich in der Lan-
des- und Regionalplanung Deutschlands eine 
kaum noch überschaubare Vielfalt der An-
sätze, Trägerschaften, Kompetenzen und 
Wirksamkeiten entwickelt. Aus föderali-
stisch-politischer Sicht mag dies verständ-
lich, angemessen oder gar begrüßenswert 
sein. Dem Ansehen und der Wirkung des 
Instrumentes Raumordnung dient es nicht, 
ers t recht nicht angesichts der im rnrigen 

r •, ' : ·. 
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Absatz erwähnten Zersplitterung raum-
relevanter Rechtsvorschriften und Institu-
tionen. 

Für die Zukunft wird nachdrücklich emp-
fohlen, die Raumordnung einschließlich 
Raum-, Landes- und Regionalplanung als 
Instrument und bezüglich der Zuständigkeit 
klar von Instrumenten und Institutionen 
paralleler oder überlappender Zielsetzung 
abzugrenzen und ihre Eigenständigkeit zu 
stärken. Das betrifft vor allem die Abgren-
zung zur Landschaftsrahmenplanung (als 
möglicher zukünftiger „Umweltleitpla-
nung" ) und zur Umweltverträglichkeits-
prüfung. Im Interesse der Sache muß ferner 
angestrebt werden, die föderal bedingte Viel-
falt der raum-, landes- und regional-
planerischen Ansätze, Begriffe und Or-
ganisationsformen stärker zu vereinheit-
lichen. 

/\'utzungsansprüche im Rahmen der Stadtentwicklung so/Jen .weh mit landesplanerischen Vors tellungen 
abgestimmt sein (Foto: Wurzel). 
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2. Forderung: Aufstellung von 
Landschaftsplänen, von 
Grünordnungsplänen in allen 
Gemeinden für Siedlungs-, 
Industrie- und Verkehrsflächen 

Gegenwärtiger Stand: 

Diese Forderung der Grünen Charta ist hi-
storisch höchst bedeutsam. Zum ersten Mal 
wird dieAufstellung von Landschaftsplänen, 
d. h. die Einführung einer „Landschaftspla-
nu ng" als natur- und umweltschutz-
politisches Instrument verlangt, und zwar 
zu einer Zeit, als noch der wirtschaftliche 
Wiederaufbau der NachkriegszeithohePrio-
rität besaß und das Wachstumsdenken alle 
Aktivitäten beherrschte. 

Die Landschaftsplanung (neben der Um-
weltverträglichkeitsprüfung) entspricht in-
nerhalb des Aufgabenbereichs von Natur-
schutz und Landschaftspflege dem in der 
Umweltpolitik verankerten Vorsorgeprinzip. 
Danach bedarf es nicht erst des Vorliegens 
von exakten Beweisen, inwieweit Stoffein-
träge oder Nutzungen den Naturhaushalt 
beeinträchtigen oder das Landschaftsbild 
verändern, es genügt bereits der Verdacht, 
um planerisch tätig werden zu können. 

Landschaftspläne gehen zurück auf die Ende 
der J 930er Jahre von führenden Landschafts-
architekten konzipierten „Landschaftspfle-
gepläne" - und diese wiederum auf die Ein-
sicht, daß die mit dem Naturschutz verbun-
dene Landschaftspflege (und -gestaltung) 
nicht nur ein Bündel von Maßnahmen sein 
kann, sondern einer Planung bedarf. Die 
Landschaftspflege ihrerseits hat ihre Wur-
zeln in der Landesverscbönerungs-Bewe-
gung des frühen 19. J ahrhunde11S, die in den 
Schöpfungen Peter Josef LENNE's ihre er-
ste praktische Umsetzung gefunden hatte. 

1961 gab es keinerlei gesetzliche Grundla-
gen für Landschaftspläne. Dagegen konnte 
die Aufstellung von gemeindlichen Grün-
ordnungsplänen für Siedlungs-, Industrie-
und Verkehrsflächen aus dem im Jahr zuvor 
erstmals beschlossenen Bundesbaugesetz 
(§ 5) abgeleitet werden. Trotz mangelnder 
gesetzlicher Bestimmungen wurden, nicht 
zuletzt ermutigt durch die Forderung der 
Grünen Charta, zahlreiche Pläne beides Typs 
erarbeitet, methodisch fortentwickelt und 
z. T. auch verwirklicht, so z. B. in Natur-
parken und stadtnahen Erholungsgebieten, 
sogar schon bei großen technischen Bau-
vorhaben wie dem Ausbau der Mosel. Da-
bei wurden wertvolle Erfahnmgen mit die-
sem neuen Plantyp erworben, und es ent-
wickelte sich auch das Berufsbild des 
Landschaftsplaners. 

Erst als ab 1973 die Bundesländer - zuerst 
Bayern - das als Landesrecht noch geltende 

Aus der Arbeit de.!> Deut<;chen Rate" für Landespflege zur 
2. Forderung der Grünen Charta on der Mainau 

(H = Heft in dt:r Schriftenreihe; S =Schreiben, Stellungnahme) 

H 8 (1967) 
H 15 (197 1) 
H 17 (1971) 
H 19(1972) 
H 20 (1973) 
H 28 (1 977) 
H 29 (1978) 
H 30 (1978) 
H 34 (1980) 
H 36 (1981) 
H 45 (1984) 
H 47(1985) 
S Nov. 1990 
H 59 (1991) 
H 61 (1992) 
S Aug. 1995 

Rechtsfragen der Landespflege 
Organisation der Landespflege 
Recht der Landespflege 
Landespflege im Ruhrgebiet 
Landespflege im Raum Hamburg 
Entwicklung Großraum Bonn 
Industrie und Umwelt 
Verdichtungsgebiete und ihr Umland 
„Grüne Charta von der Mainau" 
Neues Naturschutzrecht 
Landschaftsplanung - Erfahrungen mit dem neuen Naturschutzrecht 
Flächensparendes Planen und Bauen 
Grünbuch der EG über die städtische Umwelt 
Naturschutz und Landschaftspflege in den neuen Bundesländern 
Natur in der Stadt 
Potsdam: Beteiligung der Bürger an der Bauleitplanung Potsdam-Center 
und Vorentwurf des dazu erstellten Grünordnungsplanes 

S Okt. 1996 Potsdam: Auslegung des Flächennutzungsplanes für Potsdam 
H 67 ( 1997) Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen' 
H in Vorbereitung Das Auto von morgen in Stadt und Region - Wege zur umwelt-

und raumverträglichen Mobilität 

Reichsnaturschutzgesetz von 1935 durch neue 
Landesnaturschutzgesetze ersetzten, wurden 
die Landschaftsplanung und die Landschafts-
pläne gesetzlich verankert. So geschah es 
auch im 1976 verabschiedeten Bundes-
naturschutzgesetz (BNatSchG), einem Rah-
mengesetz, das den Ländern die Ausgestal-
tung der Landschaftsplanung überläßt. Es hat 
eine - der Raum- und Bauplanungs-Hierar-
chie entsprechende -dreistufige Landschafts-
planung eingeführt: Landschaftsprogramme 
auf der Ebene der Landesplanung, Landschafts-
rahmenpläne auf derjenigen der Regional-
planung, und Landschaftspläne parallel zur 
Bauleitplanung. Der Begriff Grünord-
nung(splan) kommt im BNatSchG nicht vor; 
in \erschiedenen Landesgesetzen wird er je-
doch ausdrücklich erwähnt und der Ebene des 
Bebauungsplanes zugewiesen. Landschafts-
bzw. Grünordnungspläne sind als solche (mit 
Ausnahme der Landschaftspläne in Nord-
rhein-Westfalen) nichtrechtsverbindlich, son-
dern bedürfen dazu der Integration in die 
Landes-, Regional- bzw. Bauleitpläne. 

Das Baugesetzbuch (BauROG v. 18. Au-
gust 1997) enthält als einen Grundsatz der 
Bauleitplanung (§ 1 (5)) die Sicherung ei-
ner menschenwürdigen Umwelt und den 
Schutz und die Entwicklung der natürli-
chen Lebensgrundlagen und greift damit 
das Vorsorgeprinzip auf. Danach sind die 
Belange des Naturschutzes und der Land-
schaftspflege, insbesondere des Naturhaus-
haltes, des Wassers, der Luft und des Bo-
dens sowie das Klima besonders zu berück-
sichtigen. Der§ la weist besonders darauf 
hin, daß mit Grund und Boden sparsam 
umgegangen werden soll und die Bodenver-
siegelungen auf das Allemotwendigste zu 
begrenzen sind. Außerdem sind in der Ab-
wägung nach § 1 (6) die Darstellungen von 

Landschaftsplänen zu berücksichtigen. Die 
Rechtsprechung hat dazu beigetragen, daß 
die Notwendigkeit von Landschaftsplanung 
für eine sachgerechte Abwägung, beson-
ders im Rahmen der Bauleitplanung, zuneh-
mend anerkannt wird. 

Auch wenn die Erarbeitung und Aufstel-
lung von Landschaftsplänen anfangs nicht 
in der erwünschten Geschwindigkeit durch-
geführt wurde, ist die nun vorliegende 12. 
Fortschreibung des beim Bundesamt für 
Naturschutz geführten Landschaftsplan-
verzeichnisses ein Indiz26> dafür, daß Kon-
tinuität eingetreten ist. 

Die Forderung 2 der Grünen Charta ist daher 
rechtlich voll umgesetzt worden. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Während die Grünplanung im Siedlungs-, 
Industrie- und Verkehrsbereich sich insge-
samt sehr positiv entwickelt und auch insti-
tutionell gefestigt hat (siehe auch Stellung-
nahme zur Forderung 6), sind die prakti-
schen Erfolge der Landschaftsplanung trotz 
des geschaffenen rechtlichen und admini-
strativen Instrumentariums erheblich hinter 
den in sie gesetzten Erwartungen zurückge-
blieben. Ähnlich wie bei der Raumordnung 
(Forderung 1) sind dafür vor allem man-
gelnder politischer Wille der Entscheidungs-
gremien und mangelnde Einsicht in die Not-
wendigkeit oder Zweckmäßigkeit der Land-

26) Das Landschaftsplanverzeichnis wird beim 
Bundesamt für Naturschutz - Außenstelle 
Leipzig - geführt. Es ist die umfangreichste 
Zusammenstellung von Landschaftspla-
nungen in der Bundesrepublik Deutschland. 
Die Pläne werden von Planungsbüros und 
öffentlichen Vern altungen freiwillig zur Ver-
fügung gestellt. Es kann daher nicht den 
Anspruch auf Vollständigkeit erfüllen. 



schaftsplanung verantwortlich, ferner auch 
unzureichende personelle und fachliche Aus-
stattung der für sie zuständigen Behörden. 

Die unscharfen Vorgaben des Bundes-
naturschutzgesetzes sind Ursache dafür, daß 
die Länder die Verbindlichkeit und die Ver-
fahren der Integration von Landschafts-
planungen in die gesamträumliche Planung 
sehr unterschiedlich gereg~lt haben. Dies gilt 
insbesondere für den Landschaftsplan auf der 
Ebene der vorbereitenden Bauleitplanung. In 
einigen Ländern wird der Landschaftsplan 
voll integriert, in anderen ist er als Fachplan 
des Naturschutzes und der Landespflege zu 
beachten und in Nordrhein-Westfalen ist er 
verbindliche Satzung. 

Das BNatschG hat auf die Aufstellung von 
Grünordnungsplänen für die Ebene des ver-
bindlichen Bauleitplanes verzichtet: Diese 
Pläne wären aber notwendig, um die Erfor-
dernisse des § 9 BauGB erfüllen zu können. 

Bei de r Integration der Landschafts-
(rahmen)pläne in die zugehörigen Regio-
nal- und Bauleitpläne, die jeweils eine Ab-
wägung der Belange erfordert, bleiben vie-
le Jandschaftsplanerische und -pflegerische 
Ziele auf der Strecke, weil ökonomischen 
Zielen Vorrang gegeben wird. Dies ist seit 
den 1980er Jahren infolge der sich ver-
schlechternden wirtschaftlichen Situation 
und der zunehmenden Arbeitslosigkeit die 
Regel geworden. Auch durch die sog. Be-
schleunigungsgesetze und -maß nahmen zur 
Erleichterung von Investitionen wird die 
Verwirklichung der Landschaftspläne be-
hindert. 

Der geringe Erfolg der Landschaftsplanung 
beruht aber auch aufeiner immanenten Schwä-
che des Instruments. Nach ihrer gesetzlichen 
Aufgabe ist sie eine Fachplanung, nämlich 
diejenige für Naturschutz und Landschafts-
planung - aber im Gegensatz zu anderen 
Fachplanungen mit einem Anspruch auf Pla-
nung der Gesamtfläche des Landes. Somit 
wäre s ie anderen, sektoralen Fachplanungen 
übergeordnet; denn Landschaft ist überall. 
Landschaft ist aber das Ergebnis Jandnutzender 
und -verändernder Einflüsse des Menschen, 
die großenteils nicht Gegenstand der Land-
schaftsplanung gemäß deren gesetzlichem 
Auftrag sind. Sie ist ja keine Landnutzungs-
planung, obwohl ihre Vertreter sich manch-
mal, und nicht unbegründet, diesen Anschein 
geben. Landnutzung zu planen, soweit dies 
überhaupt möglich ist, wäre Aufgabe der 
Raumordnung und Landesplanung. Gegen 
diese ist Landschaftsplanung nicht eindeutig 
abzugrenzen. Wer mit der Materie nicht ver-
traut ist, hat es ohnehin schwer, die subtilen 
Unterschiede zwischen Land und Landschaft, 
Landes- und Landschaftsplanung, Landes-
und Landschaftspflege oder -kultur zu erfas-
sen und zu verstehen. 

Die Inhalte von Landschaftsplänen sind 
durch das Bundesnaturschutzgesetz nicht 
vollständig genug vorgegeben worden. Dies 
ist die Erklärung dafür, daß den Zielen und 
Grundsätzen des Bundesnaturschutzgesetzes 
bei der Aufstellung der Landschaftspläne 
häufig nicht voll entsprochen wird. Zeitwei-
lig wurden in vielen Landschaftsplänen über-
wiegend Fragen des Arten- und Biotop-
schutzes behandelt, Aufgaben im Bereich 
von Klima, Boden und Gewässern sowie 
zum Schutz des Landschaftsbildes jedoch 
vernachlässigt. Insgesamt ist festzustellen, 
daß in vielen Landschaftsplanungen Schutz 
und Erhaltung schwerpunktmäßig behan-
delt werden und zu wenig auf Entwicklungs-
möglichkeiten von Natur und Landschaft 
e in gegangen wird. Landschaftsplanung 
nimmt in solchen Fällen ihre Rolle als agie-
rende Planung nur ungenügend wahr. 

Für den schweren Stand der Landschafts-
planung gibt es weitere Gründe: Ein großes 
Problem stellt die oft schwere Lesbarkeit 
von Landschaftsplanungen und damit Un-
verständlichkeit für den „Nichtfachmann" 
dar. Landschaftsplanungen müssen stärker 
als bisher die Zielgruppen berücksichtigen, 
um mehr Akzeptanz zu erhalten. Vielfach 
ist das Instrument Landschaftsplanung selbst 
unter Fachleuten für Naturschutz und 
Landschaftspflege nicht genügend anerkannt 
und umstritten. Dies äußert sich z. B. darin, 
daß ständig neue Gutachten, Teilgutachten 
oder Programme aufgelegt werden, deren 
J nhalt der Landschaftsplanung verwandt ist. 
Dies trägt zur Schwächung des Instruments 
Landschaftsplanung bei. 

Der Versuch, Raumordnung und Land-
schaftsplanung unter dem Namen „Land-
schaftsordnung" zusammenzuführen, schei-
terte an institutionellen Hürden und Kom-
petenzenbeharrung. Das Umweltprogramm 
der Bundesregierung von 1971 führte zu-
sätzlich noch den Begriff der „Umweltpla-
nung" ein, der ebenfalls einen gesamträum-
lichen Anspruch hat. In der Folge entwik-
kelte sich die Vorstellung einer „Umwelt-
leitplanung", zu der die Landschaftsplanung 
ausgeweitet und aufgewertet werden sollte. 
Im Vorschlag von 1990 für den allgemeinen 
Teil eines Umweltgesetzbuches ist die Um-
weltleitplanung konkretisiert. Die Abgren-
zung zur Raumordnung bleibt offen und 
möglicherweise konfliktträchtig. Anderer-
seits ist zu klären, wie eine - gewiß notwen-
dige - Fachplanung für Naturschutz und 
Landschaftspflege zu definieren und wofür 
sie zuständig ist. 

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, daß 
die bestehenden Mängel der Landschaftspla-
nung ausgeräumt werden könnten. Dies kann 
durch das Vorliegen sehr guter Landschafts-
planungen mit Vorbildcharakter belegt wer-
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den. Die Landschaftsplanung ist als wesent-
liches Instrument des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege unverzichtbar. 

Aus der Sicht der Grünen Charta ist es 
erforderlich, die Landschaftsplanung institu-
tionell und personell zu verstärken, um sie 
flächendeckend durchführen zu können. Es 
ist aber ebenso notwendig, sie klar gegen 
Raumordnung und Landesplanung sowie 
Planung für andere Naturgüter (z. B. Was-
ser, Böden) abzugrenzen und ihr Verhältnis 
zu einer zukünftigen Umwelt- oder Um-
weltleitplanung zu definieren. Davon abge-
sehen bleibt es eine immer wieder neu zu 
bewältigende Herausforderung, den Belan-
gen des Naturschutzes und der Landschafts-
pflege eine größere gesellschaftliche Gel-
tung und insbesondere dem Planungsinstru-
mentarium ein besseres Image zu verschaf-
fen. Ohne diese wird auch die Politik der 
Landschaftsplanung, vor allem bei ihrer In-
tegration in die Gesamtplanung, nicht zu 
besserer Durchsetzung verhelfen können. 

Weiterhin wäre das Verhältnis von Pla-
nung und Entwicklung in einer liberalen 
Gesellschaftsordnung zu klären. Der Be-
griff „Entwicklung" hat mit der durch die 
Weltkonferenz der Vereinten Nationen für 
Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro 
1992 beschlossenen Konvention über „Sus-
tainable Development" auf der Grundlage 
der „Agenda 21" ein neues Gewicht erhal-
ten. Es bleibt offen, wie weit unter „Ent-
wicklung" ein bewußtes, gewolltes - und 
dann auch geplantes - Entwicke.ln, oder 
mehr ein Sich-Entwickeln-Lassen unter 
bestimmten Rahmenbedingungen verstan-
den wird. Von diesem Verständnis hängt 
Planung, vor allem eine so anspruchsvolle 
und komplexe Planung wie die Landschafts-
planung, in Zukunft ab. 

LANDSCHAFl'SPLANUNG 

Bmschiire:„Landschaftsplanung - lnhal1e und 
Verfahrensweisen - " des Bundesminislers far 
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit 
(3. Auflage, Mai 1997) . 
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3. Forderung: Ausreichender 
Erholungsraum durch 
Bereitstellung von Gartenland, 
freier Zugang zu Wäldern, Bergen, 
Seen und Flüssen und sonstigen 
landschaftlichen Schönheiten, 
stadtinnerer Freiraum in 
Wohnungsnähe für die tägliche 
Erholung, stadtnaher 
Erholungsraum für das 
Wochenende und stadtferner 
Erholungsraum für die Ferien 

Gegenwärtiger Stand: 

Die Grüne Charta hat die bleibende Bedeu-
tung des Erholungsraumes „Garten" früh-
zeitig erkannt. Nach wie vor wird der weit-
aus größte Teil der ständig wachsenden Frei-
zeit in der Wohnung und in Wohnungsnähe, 
also im Garten, verbracht. Unverändert in 
den letzten 20 Jahren besitzen fast zwei 
Drittel der Bevölkenmg Deutschlands ei-
nen Garten, wobei sich lediglich eine leichte 
Verschiebung vom Nutzgarten zum Zier-
garten hin andeutet. Auch nach der Jahrtau-
sendwende werden jene Mitbürger, die im 
körperlichen Tätigsein einen besonderen 
Sinn während ihrer Freizeit sehen, die Gar-
tenarbeit bevorzugen. Die Wittschaftszwei-
ge, die sich um den Garten ranken, zeigen 
beachtliche Wachstumsraten. Die zahlrei-
chen Obst-und Gaitenbau-oder Kleingarten-
vereine tragen gesellschaftspolitisch wich-
tige Aufgaben mit, wie sinnvolle Freizeit-
gestaltung, Fortbildung in Natur- und Um-
weltwissen oder Verbessenmg der Lebens-
qualität der Dörfer (Dorfwettbewerbe). Der 
jedenfalls im Westen Deutschlands vernach-
lässigte Schulgarten erlebt eine Renaissance 
und gewinnt in der Naturerziehung neue 
Bedeutung. Der Wert des Gartenlandes 
kommt auch im Bundeskleingartengesetz 
(18. März 1994) zum Ausdruck. Kleingar-
tenanlagen werden stärker als bisher Teil 
der öffentlichen Freiraumversorgung in den 
Kommunen sein, ein wesentlicher Bestand-
teil der „öffentlichen Grünflächen", diene-
ben ihrer speziellen Aufgabe gleichzeitig 
Aufgaben des Arten- und Biotopschutzes 
übernehmen können. Hier könnte noch über 
Mindeststandards für die Gestaltung nach-
gedacht \.Verden. 

Der von der Grünen Charta geforderte freie 
Zugang zu Natur und Landschaft ist in allen 
Teilen des Bundesgebietes durchgesetzt. 
Diese Freiheit findet dort aber zu Recht ihre 
Einschränkungen, wo wertvolle Lebensräu-
me für Pflanzen und Tiere geschützt wer-
den müssen. 
Allerdings ist diese Forderung nicht - wie 
von der Charta vorgeschlagen - in die Ver-
fassung aufgenommen worden mit Ausnah-
me des Landes Bayern, das in seinem § 144 

Aus der Arbeit des Deut<>chen Rates für Lande1'ptlege zur 
3. Forderung der Grünen Charta von der Mainau 

(H =Heft in der Schriftenreihe; S =Schreiben. Stellungnahme) 

S Juli 1963 Inanspruchnahme guter land1\irtschaftlicher Böden für Siedlungs-, 
Gewerbe- und sonstige Zwecke und Freihaltung der Ufer von Was-
serläufen und Seen 
Landschaft und Erholung H 11 (1969) 

S April 1969 Erhalt des Bahnhofs Rolandseck wegen seiner Bedeutung als 
Kulturdenkmal 

S Nov. 1970 
H 16 (1971) 
S Dez. 1974 
H 30 (1978) 
H 34 (1980) 
H 35 (1980) 
H 36 (1981) 
H 43 (1984) 
H 57 (1989) 
S Nov. 1990 
H 66 (1995) 
H 67 (1997) 

Naherholungsgebiete im Raum München und im Alpenvorland 
Landespflege im Alpenvorland 
Freizeitpolitische Konzeption der Bundesregierung 
Verdichtungsgebiete und ihr Umland 
„Grüne Charta von der Mainau" 
Wohnen in gesunder Umwelt 
Neues Naturschutzrecht 
Talsperren, Landespflege und Erholung 
Erholung/Freizeit und Landespflege 
Grünbuch der EG über die städtische Umwelt 
Pflege und Entwicklung der Potsdamer Kulturlandschaft 
Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen' 

diesen freien Zugang als Grundrecht aus-
drücklich herausstellt. 

Auf den verschiedenen Ebenen der räumli-
chen Planung sind Erholungsräume in un-
terschiedlichen Größen und Inhalten und 
Qualitäten dargestellt und zum Teil auch 
rechtlich festgelegt worden: 
- in der Landesplanung mit zahlreichen 

Naturparken in allen Bundesländern, in 
denen die Erholungslandschaften für an-
grenzende Ballungsgebiete überwiegend 
als Landschaftsschutzgebiet geschützt 
sind; die N aturparke sind gut mit Wander-
wegen und verschiedenartigen Erholungs-
einrichtungen erschlossen; 

- in der Regionalplanung mit der Auswei-
sung von landschaftl ichen Vorbehalts-
gebieten und regionalen Grünzügen, da-
mit verbindlichen Vorgaben für die nach-
folgende Bauleitplanung derGemeinden; 

- in der Umlandplanungmit der Gründung 
von Naherholungsvereinen als Zusam-
menschlüsse in Ballungsräumen oder von 
Großstädten und mit Gemeinden ihres 
Umlandes (erster Verein in München 
1960); bis heute konnten so große 
Erholungsbereiche im 100-km-Radius um 
die Stadt München herum gesichert wer-
den; vorbildliche Leistungen sind im Ruhr-
gebiet durch den Kommunalverband 
Ruhrgebiet erbracht worden; hier ist es 
gelungen, regionale Grünzüge aufzubau-
en und Revierparke für die Bevölkenmg 
zu en-ichten; der Emscher Park ist der 
jüngste dieser Parke; 

- in der Stadtentwicklungsplanung, z. B. 
durch die Aufstellung von Kleingarten-
plänen, Sicherung von Grünzügen mit 
Anschluß an das Umland, Offenlegung 
von Bächen und Flüssen, Ausweisung 
von Spiel- und Sportflächen, Sicherung 
von Fre iflächen im Zuge von Bundes-
und Landesgartenschauen. 

In den Städten und ihrer umgebenden Land-
schaft sind umfangreiche Radwegenetze 
angelegt worden; dadurch ist der Radverkehr 
von ca. 5 -10 % aller Verkehrsbewegungen 
noch 1960 auf 25 - 35 % mit höchsten 
Werten in den besonders beispielhaften 
„Radfahrstädten" Münster/Westfalen, Er-
langen, Freiburg, um nur einige zu nennen, 
erheblich angestiegen. Zumindest in diesen 
Städten sind auch deutliche Rückgänge des 
PKW-Verkehrs spürbar. 

Positive Ergebnisse im Erholungsverhalten 
der Bevölkerung haben die Sonderangebo-
te der Deutschen Bundesbahn (Wochenend-
Ticket) ausgelöst. Erholungsuchende ver-
zichten auf den PKW und nutzen die preis-
werte Bahn. Besonders deutlich wird das in 
dem hohen Anstieg von Wandergruppen in 
den Mittelgebirgen. 

Der Fremdenverkehr sieht in der Sicherung 
naturnaher Erholungslandschaften eine 
wichtige Aufgabe. Seine Bemühungen zur 
Durchsetzung eines „sanften Tourismus" 
sollten stärker vorangetrieben werden. Dazu 
gehört z.B. der Ausbau von Rad- und Fuß-
wegen. Er bietet sich als Partner für Natur-
schutz und Landschaftspflege in diesen 
Räumen an. 
Durch die von den Fremdenverkehrs-
organisationen bereitgestellten Informatio-
nen über die Qualität von Landschafts-
räumen, ihre Pflanzen- und Tierwelt an die 
Urlauber, ist das Bewußtsein für die Siche-
rung der Naturlandschaft auch in den Ferien-
gebieten gestiegen. Das zeigen die hohen 
Zuwachsraten des Fremdenverkehrs in den 
N ationalpai·ken (Bayerischer Wald) und den 
Biosphärenreservaten (u. a. Rhön, Spree-
wald). 
Dieser Ausbau „peripherer Landschaften" 
zu Erholungsräumen hat zu wirtschaftli-
chen Verbesserungen mit der Sicherung von 



Arbeitsplätzen beigetragen, z. B. „Erho-
lung auf dem Bauernhof'. 

Viele Sportverbände setzen sich mit Proble-
men der Nutzung von Natur und Landschaft 
auseinander und haben Fachleute für diese 
Fragen eingestellt. Ein bekanntes Beispiel 
sind die „10 Goldenen Regeln für das Ver-
halten aller Wassersportler in der Natur", 
die in Zusammenarbeit aller Wassersport-
verbände herausgegeben wurden. 

Auch wenn die Bewegung noch in den An-
fängen steckt, so weist s ie doch in die rich-
tige Richtung: Der Weg zu einer Selbstbe-
schränkung, dem sich z. B. der Deutsche 
Skiverband inzwischen verschrieben hat, 
wird nunmehr auch international gegangen. 
Aufbauend auf der Grünen Charta und im 
Anschluß an die UNO-Konferenz von 1992 
verabschiedete die Federation Internationa-
le de Ski (FIS, Weltskiverband) in Rio de 
Janeiro 1994 das sog. „Mainauer Manifest", 
womit sich auch der Wettkampfsport ökolo-
gischen Maßstäben zu wendet. Eine der Fest-
legungen lautet: „Die FIS nimmt in ihre 
Satzung den Grundsatz auf, bei der Aus-
übung des Skisports Rücksicht auf Natur 
und Landschaft zu nehmen." Auf Nachah-
mer in anderen Spo1tarten ist zu hoffen. 

Mit dem planerischen Instrumentarium 
(Landschaftsplanung, Umweltverträglich-
keitsprüfung) konnten Beiträge zur Steue-
rung von Erholung und Freizeit erbracht 
werden. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Die Konflikte zwischen Erholung und Na-
turschutzhabenjedoch grundsätzlich nicht 
abgenommen. Eine Ursache hierfür ist die 
Zunahme besonders technisch geprägter 
Modesportarten, wie Mountainbiking, 
Bergsteigen, Freeclimbing, Paragliding, 
Canoeing, Skating, die häufig sogar auch 
in Schutzgebieten ausgeübt werden. Dies 
führt nicht nur zu Konflikten mit dem 
Artenschutz, sondern auch zu Konflikten 
der Erholungsuchenden untereinander. Die 
Festsetzung von Wegegeboten und die 
Ausweisung von geschützten Kernzonen 
kann hier nur ansatzweise Lösungen schaf-
fen. Auch in vielen Wintersportgebieten 
ergeben sich Konflikte durch neue und 
nicht kontrollierbare Formen des Skifah-
rens, die nur teilweise durch die zu begrü-
ßenden Selbstverpflichtungen z. B. des 
Deutschen Skiverbandes beseitigt wer-
den können. 
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Nicht vorhersehbar waren für die Grüne Char-
ta von 1961 der überbordende Aufschwung 
der Erholungsform „Sport in der Natur" so-
wie auch die zahlreichen, vielfach noch un-
gelösten Probleme, die sich aus dem Sport 
als Massenbewegung ergeben haben, beflü-
gelt vom Bedürlnis nach Steigerung der Le-
bensqualität, der Gesundheit und der mensch-
lichen Kontakte bei wachsender Freizeit. 
Diese ungelösten Probleme resultieren aber 
auch aus einer Gegenbewegung - dem Drang 
zu wachsenden Ansprüchen und zu Indivi-
dualisierung - sowie aus der Tatsache, daß 
sich die klassischen Sportarten immer mehr 
von ihrer Ursp1iinglichkeit entfernen und die 
Sportartikelindustrie sich keineswegs gene-
rell ihrer Verantwortung bewußt ist. 

In absehbarer Zeit wird bei Erholung, Ur-
laub, Reisen die ökologische Revolution 
nicht stattfinden (OPASCHOWSKI 1997). 
Der jüngere Teil der Bevölkerung legt am 
wenigsten Wert auf Umweltfreundl ichkeit; 
bei ihm ist grenzenlose Unterhaltung ge-
fragt. So wird der wohlverstandene „sanfte 
Tourismus" vorläufig zumeist ein Traum 
bleiben, auch wenn er in aller Munde ge-
führt wird. Das Umweltbewußtsein der Er-
holungsuchenden, der Urlauber, ist zwar 
geschärft, aber es stagniert zugleich. 

Beeinträchtigungen der Bergwelt durch massive Erosionsschäden durch Sport- und Erholungsaktivitäten (Foto: Pretscher). 



32 

Zwischen Eisreklame, Kiosk und Abfallkorb. Suchbild/ur den Wanderer - Können Sie das NSG-Schild entdecken? (Foto: Pretsche1/ 

Es wird immer noch überwiegend mit dem 
PKW in die Erholungsgebiete gefahren; 
dies betrifft sowohl die Fahrten in das Stadt-
umland als auch in entfernter liegende Re-
gionen. Die höchsten Belastungszahlen auf 
den Autobahnen und Fernstraßen finden 
sich an den Wochenenden, zu Beginn und 
zum Ende der Ferien. 

Die Angebote der Bahn zur Anfahrt in den 
Urlaub s ind, mitbedingt durch zahlreiche 
Streckenstillegungen, leider stark zurückge-
gangen, im Gegensatz zum Omnibusver-
kehr (besonders preisgünstig für Gruppen-
reisen, direkte Beförderung in die Erho-
lungsgebiete). 

Wertvolle, stadtnahe Erholungsräume ge-
hen noch immer durch den weiter vorherr-
schenden Einfamilienhausbau - auch wenn 
Gärten für die Bewohner die besten Erho-
lungsmöglichkeiten bieten - verloren (Kon-
flikt zwischen Allgemeinwohl und Privat-
anspruch). Aber auch viele Gewerbebauten 
beanspruchen nach wie vor s tadtnahe 
Erholungsflächen. 

Die Gefährdung von Landschaftsräumen in 
den wichtigen Ferien- und Urlaubsregionen, 

besonders an den Küsten - ausgeprägt z. B. 
in den Mittelmeerländern - ist nicht zurück-
gegangen. 

Der Anstieg umweltbelastender Fernreisen 
durch den Flugverkehr mit preiswerten 
Urlaubsangeboten ist ungebrochen. Die 
günstigen Flugpreise sind nur möglich durch 
die steuerliche Stützung des Flugbenzins: 
Hier sind zwingend Lösungen erforderlich. 
Der wachsende Flugtourismus ist durch 
Erhöhung der Flugbenzinsteuer einzu-
schränken, damit muß eine Reduzierung 
der ständigen Vergrößerung der Flughäfen 
einhergehen. 

Urlaube in „Kunstwelten", wie Center-
Parcs, Disney-Land etc„ haben zugenom-
men. Diese Sonderform des Massentouris-
mus ist problematisch, wenn die Stand01te 
hierfür in vergleichsweise naturnahen 
Landschaftsräumen ausgewiesen werden 
und diese belasten. 

Freizeit und Erholung werden weiterhin 
Fläche benötigen. Es wird erforderlich sein, 
neue Methoden der Steuerung zu entwik-
keln, um wenigstens in den besonders 
schutzwürdigen Gebieten Überlastungen zu 

vermeiden. Die Diskussion hierüber muß 
zusammen mit den Vertretern entsprechen-
der Verbände und des organisierten Sports 
geführt werden. 
Großflächige Erholungslandschaften dür-
fen nicht weiter z. B. durch Straßen zer-
schnitten und beeinträchtigt werden. 

Die öffentlichen Verkehrsmittel, besonders 
die Bahn, sind verstärkt zu fördern. Not-
wendig sind preiswerte Reisemöglichkeiten 
für die Kurz- und Langzeiterholung, insbe-
sondere für Famil ien; vorbildlich ist hier 
die Schweiz. 

Aufgegebene Bauernhöfe und landwirt-
schaftliche Wirtschaftsgebäude in den Dör-
fern sind verstärkt zu Urlaubsquartieren für 
den Fremdenverkehr auszubauen. 
An Schulen und anderen Bildungseinrich-
tungen ist mehr Information über Funktion 
und Qualität von Landschaftsräume zu ver-
mitteln. Dies könnte mög licherweise 
Verhaltensveränderungen im Urlaub bewir-
ken. Gleichzeitig würde dem Bedürfnis der 
Langzeiturlauber nach Information über die 
Qualitäten der von ihnen besuchten Land-
schaften besser gerecht. 



4. Forderung: Sicherung und 
Ausbau eines nachhaltig 
fruchtbaren Landbaues und einer 
geordneten ländlichen Siedlung 

Gegenwärtiger Stand: 

Diese Forderung der Grünen Charta richtet 
sich an zwei verschiedene, wenn auch räum-
lich verknüpfte Zuständigkeitsbereiche von 
Recht und Verwaltung. Für die ländliche 
Siedlung ist das Baurecht in Verbindung 
mit dem Flurbereinigungsrecht zuständig. 
Dazu ist festzustellen, daß die Forderung 
nach einer geordneten ländlichen Siedlung, 
vor allem in Hinblick auf das Erscheinungs-
bild der ländlichen Kulturlandschaft, weit-
gehend erfüllt worden ist. Insbesondere ist 
es gelungen, die „Zersiedlung", d. h. die 
ungeordnete Ausbreitung von Wohn-, Ge-
werbe- und Industriebauten im ländlichen 
Raum in Grenzen zu halten. Programme der 
Dorferneuerung und z. T. auch der Aussied-
lung, unterstützt von den von der Deut-
schen Gartenbau-Gesellschaft konzipierten 
und durchgeführten Wettbewerben, wie 
„Unser Dorf soll schöner werden" und „Bür-
ger, es geht um Deine Gemeinde", haben 
die Wohn- und Lebensverhältnisse der 
Landbevölkerung entscheidend verbessert 
und auch ihr Selbstbewußtsein gegenüber 
der oft „übermächtigen Stadt" gestärkt. 

Ganz anders s teht es um den ersten Teil 
der Forderung: Sicherun g und Ausbau 
eines nachhaltig fruchtbaren Landbaues. 
Es is t sehr bemerkenswert, daß sich die 
Schöpfer der Grünen Charta bereits Ende 
der l 950er Jahre, als die Techni sierung 
und Chemisierung der Landwirtschaft 
gerade begonnen hatte, Sorgen um die 
Aufrechte rhaltun g und Mehrung der 
Fruchtbarkeit, und damit der Produktivi-
tät des Landbaues, machten und dabei 
schon den erst 30 Jahre später in die 
allgemeine Diskussion gelangten Begriff 
„nachhaltig" verwendeten. 

Diese Befürchtungen haben sich seitdem 
nicht nur als voll berechtigt erwiesen, son-
dern sind in jeder Hinsicht gewachsen. Zwar 
hat, gemessen an der erheblichen Steige-
rung der landwirtschaftlichen Erträge, die 
Produktivität des Landbaues enorm zuge-
nommen. Doch dieser Erfolg, dessen sich 
Vertreter der Landwirtschaft oft rühmen, ist 
nicht auf „nachhaltige", d. h. umwelt-
schonende Weise erzielt worden. Er ist mit 
z. T. schweren, lange nachwirkenden Ein-
griffe n in wesentliche Bestandteile des 
Naturhaushaltes erkauft worden, die Ge-
genstand der Forderungen 5 und 7 der Grü-
nen Charta sind und dort ausführlicher be-
handelt werden. 
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Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landcc;pflege zur 
4. Forderung der Grünen Charta von dl:'r i\lainau 

(H =Heft in der Schriftenreihe; S =Schreiben, Stellungnahme) 

s Juli 1963 Inanspruchnahme guter landwirtschaftlicher Böden für Siedlungs-, 
Gewerbe- und sonstige Z\\ecke und Freihaltung der Ufer von 
Wasserläufen und Seen 

s Juli 1964 Bäume an Verkehrsstraßen 
H 27 (1977) Wald und Wild 
H 
H 
H 
H 
H 
H 
H 

31 (1978) 
34 (1980) 
36 (198 1) 
40 (1982) 
41 (1983) 
42 (1983) 
51 (1986) 

Zur Ökologie des Landbaus 
„Grüne Charta von der Mainau" 
Neues Naturschutzrecht 
Waldwirtschaft und Naturhaushalt 
Integrie11es Schutzgebietssystem 
Landespflege und Landwirtschaft 
Bodenschutz 

H 54 (1988) Zur Entwicklung des ländlichen Raumes - Empfehlungen für eine 
umweltorientierte Entwicklung des ländlichen Raumes 

H 
s 

63 (J 993) 
Juni 1994 

Wege zur umweltverträglichen Landnutzung in den neuen Bundesländern 
Bundeswettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden" 

H 67 (1997) Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen' 

Der erste Teil der Forderung 4 ist daher als 
nicht erfüllt anzusehen. Er ist seitdem auch 
Gegenstand intensiver Diskussionen, For-
schungen und Maßnahmen geblieben, die 
sogar die Erfüllbarkeit dieser Forderung in 
Frage stellen - je nach dem räumlichen 
Maßstab und dem nationalen, kontinentalen 
oder globalen Kontext, die zugrunde gelegt 
werden. Alle „Nachfolger" der Grünen Char-
ta, von den „Grenzen des Wachstums" ( 1972, 
neu bearbeitet 1992), über den Bericht „Glo-
bal 2000" an den Präsidenten der USA 
(1980), die „Weltstrategie zur Erhaltung der 
Natur" (1981), bis zur Konvention über 
nachhaltige Entwicklung von Rio de Janei-
ro 1992 und deren Grundlage, der „Agenda 
2 1", in Deutschland von den Umweltgut-
achten und besonders dem Landwirtschafts-
Sondergutachten (1985) des Rates von Sach-
verständigen für Umweltfragen, den Gut-
achten des Wissenschaftlichen Beirates für 
globale Umweltveränderungen (WBGU) 

und den Berichten der Enquete-Kommis-
sionen des Deutschen Bundestages - wid-
men sich mit großer Ausführlichkeit dem 
Problem der Sicherung und des Ausbaus 
eines nachhaltig fruchtbaren Landbaues. Die 
Agenda 21 befaßt sich in zwei ausführli-
chen Kapiteln (14 und 32) mit diesem The-
ma. Eine durchgreifende Umstellung zu 
einerumweltschonenden, aber zugleich pro-
duktiven Landwirtschaft zeichnet sich je-
doch noch nicht ab; doch gibt es ermutigen-
de und zu fördernde Anzeichen dafür. So 
hat der hohe Einsatz mineralischer Dünger 
und chemischer Pflanzenschutzmittel, auf 
die viele Umweltbelastungen zurückzufüh-
ren sind, seit Ende der l 980er Jahre in 
Deutschland eine rückläufige Tendenz. Auch 
wächst die Zahl der Landwirte, die aus Über-
zeugung oder auf Grund vertraglicher Bin-
dungen zu umweltschonenden Produktions-
weisen (vor allem zum ökologischen Land-
bau) übergehen, seitdem ständig an. 

Flachsernte (1904) von Emile CLA US (Musees royaux des Beaux-Arts de Belgique, Bruxelles). 
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Zum Landbau im weiteren Sinne gehört 
auch die Forstwirtschaft mit dem Waldbau. 
Auf diese ist die Grüne Charta nicht einge-
gangen, sie sah vermutlich keinen Anlaß 
und Bedarf dafür, obwohl die Waldfläche 
mit 30 c;, eine beachtliche Nutzfläche von 
der Gesamtfläche Deutschlands einnimmt. 

Der Grundsatz der Nachhaltigkeit forstli-
cher Handlungen ist seit 1557 belegt (MAN-
TEL 1933). Die Nachhaltigkeit der Wald-
wirtschaft, zunächst bezogen auf den Holz-
vorrat, später auch auf die Schutzaufgaben, 
wurde zum „ehernen Gesetz" der deutschen 
Forstwirtschaft (MANTEL 1965). Das Bei-
wort ,,fruchtbar" ist in der Forstwirtschaft 
nicht üblich. Eher wird von „hoher Lei-
stungsfähigkeit" bei Waldbeständen erster 
oder zweiter Ertragsklasse gesprochen. 

In der Zeit vor der Charta ist die Forstwirt-
schaft, die im 19. und zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts weithin übernutzte und ver-
wüstete Wälder wieder in eine vollständige 
Bestockung bringt, vielfacher Kritik ausge-
setzt. Sie äußert sich in Schlagworten wie 
Monokultur, Verfichtung, Holzacker oder 
Großkahlscblagwiitschaft. In den l 920er 
und J 930er Jahren dagegen gerichtete Be-
wegungen unter den Stichworten „Dauer-
wald" oder „Stetigkeit des Waldwesens" 
setzen sich, u. a. v.egen unklaren Vorstel-

Jungen und Abgrenzungen zum schulmäßi-
gen Waldbau, nicht durch. Auch in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit sind hohe Wald-
verluste zu beklagen, denen vor allem groß-
flächig Altholzbestände zum Opfer fallen. 
Sie sind die Ursache für Bodenerosionen 
durch Wasser und Wind und der Grund für 
die Entstehung der Schutzgemeinschaft 
Deutscher Wald im Jahre 1947. 

Nach umfangreichen Aufforstungen in den 
50er Jahren nehmen in den l 960er Jahren 
die Bemühungen um einen naturnahen 
Waldbau zu. In den 1980er und 1990er 
Jahren sind naturnahe Waldbaumethoden 
Allgemeingut der Forstwirtschaft. Sie sind 
gekennzeichnet u. a. durch Standortbezo-
genheit der Baumartenwahl, Waldumbau 
von Nadelholzbeständen in Mischbestän-
de, Waldbiotop- und Waldökosystempfle-
ge, Erhaltung bestehender natürlicher und 
naturnaher Wälder, naturnahe Bewirtschaf-
tungsmethoden auf fast der gesamten Wald-
fläche, Artenschutzmaßnahmen, Waldrand-
gestaltung, Streben nach einem waldgesell-
schaftstypischen Bestandsaufbau sowie 
durch eine Vermehrung des Anteils biolo-
gisch reiferer Althölzer und des Totholzes 
verschiedener Zerfallsstadien. Hierzu die-
nen umfangreiche Forstplanungsarbeiten, 
u. a. in der zweiten Hälfte der l 970er Jahre 
die Waldfunktionenkartierung, danach die 

Waldbiotopkartierung und später die Her-
ausarbeitung klarer Ziele zum naturnahen 
Waldbau im Zusammenhang mit den Zie-
len des Naturschutzes (s. u. a. Arbeitskreis 
Waldbau und Naturschutz 1994). Die Aus-
weisung von Waldschutzgebieten, Schutz-
wäldern sowie Naturschutzgebieten, Land-
schaftsschutzgebieten und Naturdenkma-
len im Wald nimmt zu. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Bezüglich der geordneten ländlichen Sied-
lung ist festzustellen, daß der starke Rück-
gang der Zahl landwirtschaftlicher Betrie-
be, insbesondere der Haupterwerbsbetrie-
be, das ländlich-dörfliche Erscheinungsbild 
in nachteiliger Weise verändern kann. In 
abgelegeneren Gebieten werden Bauernhö-
fe aufgegeben, verfallen oder werden nicht 
mehr gepflegt. Mit abnehmender Bewoh-
nerzahl verschwinden dörfliche Schulen, 
Poststellen, Pfarreien, Gasthöfe und Kauf-
läden. In stadtnäheren Gebieten wird die 
Dorfbewohnerschaft immer mehr von nicht-
landwirtschaftlichen Personen und Haus-
halten geprägt, die den Gebäuden, Straßen 
und Plätzen, Gärten und Anlagen einen städ-
tischen Charakter geben. Darüber hinaus 
droht die auch vom Ausland bewunderte 
Verhinderung der Zersiedlung des ländli-
chen Raumes durch die Lockerung der Vor-

(oben links) Naturschutzgebiet 
Seeholz: Laubholzbestand mit 

hohem Tatholzanteil. 
(oben recht5) Fichtenreinbestand 

mit der häufigen Folge des 
Sturmwur!S (Vordergrund) 

(Fotos: Ammer). 

(unten links) Gut gepflegter 
eichenreicher 

Laubholzmischbestand. 
(unten rechts) Gelungene 

Umwandlung ehema/5 reiner 
Fichtenbestände in Nadel!Laub-
Mischbestände (Fotos: Ammer). 



schriften für das Bauen im Außenbereich 
(§ 35 BauGB) in Frage gestellt zu werden. 

Die den ländlichen Raum prägende Land-
wirtschaft, Hauptträgerin des Landbaues, 
unterliegt seit Anfang des 20. Jahrhunderts, 
erst recht aber seit der Entstehungszeit der 
Grünen Charta, stärksten und in dieser Aus-
prägung wohl kaum vorhersehbar gewese-
nen Veränderungen. Es wäre oberflächlich, 
allein die Landwirtschaft oder die Landwir-
te als Personen wegen der Mißachtung nach-
haltiger, umweltschonender Landbewirt-
schaftung zu kritisieren oder gar anzukla-
gen. Die Gründe für die dargestellten Ent-
wicklungen haben vielfältige Ursachen. 

Landwirtschaft(Ackerbau und Viehhaltung 
mit Grünlandwirtschaft) ist grundsätzlich 
nicht ohne beständige, z. T. schwerwiegen-
de Eingriffe in die Natur, insbesondere in 
Pflanzendecke und Böden, möglich,ja nicht 
einmal denkbar. Sie ist daher Anlaß und 
Quelle zahlreicher Umwelt- und Natur-
belastungen und -schäden. Dies gilt beson-
ders für die zum Landbau gehörenden, in-
tensiv bewirtschafteten „Sonderkulturen", 
wie Gartenbau, Feldgemüsebau, Hopfen-, 
Wein- und Obstbau. Landwirte betrachten 
die Versorgung der nichtlandwirtschaft-
lichen Bevölkerung mit Nahrungsmitteln 
traditionell nicht als Dienstleistung, son-
dern als unternehmerisch organisierte Pro-
duktion, die ihr Einkommen gemäß Ange-
bot und Nachfrage ermöglicht. Ihr Antrieb 
sind daher ökonomische Anreize, für deren 
Befolgung sie biologische und technische 
Fortschritte nützen mit dem Ziel, die Natur-
kräfte so weit ,,·ie möglich für eine gewinn-
bringende Produktion auszunutzen, teilwei-
se sogar zu überwinden. 

Im Industriezeitalter und insbesondere in 
den technisch-industriell geprägten Ländern 
leidet die Landwirtschaft unter einem grund-
sätzlichen volkswirtschaftlichen Wettbe-
werbsnachteil. Im Vergleich zur gewerb-
lich-industriellen Wirtschaft kann sie we-
gen ihrer Bindung an biologische Vorgänge 
und Rhythmen die Erzeugung nur bedingt 
steigern, rationalisieren und beschleunigen. 
Außerdem wird in allen Ländern und Ge-
sellschaftssystemen Wert darauf gelegt, daß 
die Grundnahrungsmittel - auch für Men-
schen der unteren sozialen Schichten - er-
schwinglich bleiben, so daß den ökonomi-
schen Bemühungen auch von derErlösseite 
her Grenzen gesetzt sind. Diese Situation 
zwingt die moderne Landwirtschaft, das 
Ertragspotential von Pflanzen und Tieren, 
Böden und Wasser bis zum Äußersten aus-
zuschöpfen, wobei sie - \.vegen der erwähn-
ten wirtschaftlichen Benachteiligung - in 
vielseitiger Weise von der öffentlichen Hand 

finanziell und mit anderen Mitteln unter-
stützt wird. Es gelang dennoch nicht, der 
Landwirtschaft insgesamt den Anschluß an 
die allgemeine wirtschaftliche Entwicklung, 
ins besondere die Einkommensentwicklung, 
zu sichern, was wiederum zu weiterer In-
tensivierung der Produktion anreizt. 

So hat auch die Landwirtschaft Deutsch-
lands in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts 
dank biologisch-chemisch-technischer Fort-
schritte und der staatlich gelenkten Preis-
bzw. Einkommenspolitik beträchtliche Pro-
duktionssteigerungen erzielen können. Da-
durch ermöglichte sie eine in dieser Form 
bisher nicht dagewesene Sicherheit in der 
Versorgung mit hochwertigen und preis-
günstigen Nahrungsmitteln, die rasch als 
selbstverständlich empfunden wurde. 

Seit Ende der 1960er Jahre begann jedoch 
der Produktionsfortschritt der Landwirt-
schaft den Nahrungsmittelbedarf zu über-
steigen. Es kam zu teilweise enormen, 
betriebs- und volkswirtschaftlich kaum zu 
bewältigenden Produktionsüberschüssen, 
die außerdem, wie sich immer deutlicher 
herausstell te, die mit der Landbewirt-
schaftung prinzipiell verbundenen Umwelt-
belastungen enorm steigerten. 

Die moderne Landwirtschaft wurde damit 
zu einem zugleich wirtschafts- und um-
weltpolitischen Problembereich, für den 
seitdem nach Lösungsmöglichkeiten ge-
sucht wird. Diese werden auf zweifache 
Weise erschwert: einmal, weil die nationale 
Zuständigkeit für Landwirtschaft und Um-
weltfragen weitgehend an die Europäische 
Union (EU) und die EU-Kommission über-
gegangen ist, zum anderen, weil die Proble-
me mit zwei unterschiedlichen, zu wenig 
abgestimmten Instrumentarien, nämlich der 
Agrarpolitik und der Umweltpolitik, be-
handelt werden. 

Die seit den 1980er Jahren angelaufenen 
agrarpolitischen Maßnahmen gegen land-
wirtschaftliche Überproduktion bestehen 
aus Produktionsbegrenzungen, z. B. durch 
Quotierungen (Milch), Stillegung von Äk-
kern und Grünland (Flächenstillegung) oder 
Produktions-„Extensivierung" (Senkung 
der Erträge um einen bestimmten Prozent-
satz); die Einkommensausfälle der Land-
wirte werden durch (weitere) Zuwendun-
gen der öffentlichen Hand ausgeglichen. 
Diese Maßnahmen vermindern als solche 
auch schon e inen Teil de r Umwelt-
belastungen, reichen aber nicht aus, um 
eine möglichst umweltschonende, „nach-
haltige" Landwirtschaft herbeizuführen. 
Daher werden Ackerbau und Viehhaltung 
in verstärktem Maße unter gesetz liche 
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Umweltauflagen gestellt. Sie bestehen so-
wohl aus verhaltensorientierten Maßnah-
men, die z.B. den Umgang mit Dünge- und 
Pflanzenschutzmitteln regeln, als auch aus 
ergebnisorientierten Maßnahmen, zu de-
nen strikt kontrollierte Grenz- oder Höchst-
werte für schädliche Rückstände z. B. im 
Grundwasser, in Lebensmitteln oder in 
naturnahen Ökosystemen gehören. 

Wie kaum anders zu erwarten, stoßen sol-
che z. T. harten, nicht immer sogleich ein-
sehbaren umweltpolitischen Auflagen auf 
starke Widerstände der Betroffenen. Ob-
wohl die Zahl der landwirtschaftlichen Be-
triebe in der Bundesrepublik Deutschland 
(Landesgrenze von 1989) von über 1,5 Mio. 
zu Anfang der 1950er Jahre bis auf ca. 
225.000 im Jahre 1995, der Anteil an der 
Bruttowertschöpfung auf unter 2 % gesun-
ken ist, haben es die landwirtschaftliche 
Standesvertretung und die Landwirtschafts-
verwaltung verstanden, ihren traditionell 
großen politischen Einfluß aufrechtzuer-
halten. Damit ist es ihnen möglich gewe-
sen, den erforderlichen politischen Willen 
für die Durchsetzung von Naturschutz- und 
Umweltauflagen entscheidend zu sch\\ ä-
chen. Diese bleiben daher hinter den am 
Ende des 20. Jahrhunderts klar erkannten 
wissenschaftlichen Notwendigkeiten zu-
rück. Ihr zwingendes Erfordernis ist inzwi-
schen jedoch nicht nur durch nationale, 
sondern in wachsendem Maße auch durch 
übernationale und globale um weltpolitische 
Erfordernisse begründet. 

Die Landwirtschaft muß mit größerem 
Nachdruck zur Einsicht gebracht werden, 
daß ihr in einem verstädterten Industrieland 
eine zusätzliche ökologische Verantwor-
tung obliegt: nämlich die ländliche Umwelt 
der Städte und ihrer Bevölkerung von ver-
meidbaren Belastungen freizuhalten, damit 
sie ihre wichtige Rolle als Ausgleichs- und 
Erholungsraum erfüllen kann. Dazu genügt 
die Proklamation einer „ordnungsgemäßen" 
Landwirtschaft ebensowenig wie die Beru-
fung auf die „gute fachliche Praxis" der 
Landbewirtschaftung; denn beide gewähr-
leisten noch nicht, daß diese umwelt-
schonend ausgeführt wird oder auch nur die 
natürliche Bodenfruchtbarkeit erhält. So 
sind z.B. die von der Bodenkunde erarbei-
teten Ratschläge zur Verminderung der 
Bodenerosion noch Mitte der l 990er Jahre 
von den Landwirten in Bayern nicht beach-
tet worden. 

Die Ernährungssicherung als ursprüngl iche 
und erstrangige Aufgabe der Landwirtschaft 
ist heute in Deutschland und vergleichbaren 
Industrieländern, allerdings auch mit Hilfe 
hoher Nahrungsmittel-Einfuhren, voll ge-
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währleistet und selbstverständlich gewor-
den. In dieser - historisch übrigens einmali-
gen Situation - richtet die Stadtbevölkerung 
ihre Aufmerksamkeit vermehrt oder über-
wiegend auf die ökologischen und ästheti-
schen Funktionen des ländlichen Raumes 
und erwartet von der Landwirtschaft, diese 
vorrangig zu erhalten, zu pflegen und zu 
entwickeln, statt sie durch Produktionsstei-
gerungen zu belasten oder zu zerstören. 
Ökologische Leistungen der Landwirtschaft 
für die Gesellschaft bedürfen aber genau so 
der Honorierung wie die erzeugten Nah-
rungsgüter und Rohstoffe Markterlöse er-
zielen; denn Landwirte haben einen - sogar 
gesetzlich festgeschriebenen - Anspruch 
auf angemessenes Einkommen. Mit der Ho-
norierung der Landschaftspflege besteht all-
seits grundsätzliches Einverständnis, doch 
ist es bisher nicht gelungen, sie praktikabel 
und zuverlässig zu organisieren. Ein Hin-
dernis dafür ist das Mißtrauen der Landwir-
te, die davor scheuen, von der Produktion 
als Einkommensbasis zur „bloßen" Dienst-
leistung überzugehen, die ja die Landschafts-
pflege wäre. Die Scheu ist verständlich, 
weil es sich um eine öffentliche Dienstlei-
stung handelt und der Staat seit den späten 
l 980er Jahren die Tendenz zeigt, öffentli-
che Dienstleistungen zu privatisieren oder 
überhaupt zu reduzieren. 
Diese Problematik bedarf dringend einer 
Lösung. Sie hängt davon ab, wie eine ver-
städterte Industriegesellschaft mit ihrer 

Landwirtschaft umgeht - und davon wird 
wiederum bestimmt, ob Sicherung und Aus-
bau eines nachhaltig fruchtbaren Landbaues 
dauerhaft gelingen. Die Forderung 4, Teil l, 
der G1ünen Charta behält daher ihre volle 
Aktualität. 

Hinsichtlich der Forstwirtschaft ist folgen-
des zu bemerken: 
Nach wie vor wird Wald im stadt- und 
do rfnahen Umfeld durch Siedlungs-
erweiternng vernichtet und im ganzen Land 
durch Verkehrswegebau und Leitungen al-
ler Art zerschnitten. Die Gefährdung der 
Wälder, ihrer Böden, Pflanzen und Tiere 
durch Immissionen von Schadstoffen aus 
der Luft wird in den 60er Jahren offenbar, 
wirkt bis heute fort und ist in ihrer Langzeit-
wirkung nicht abzusehen. Den äußerlichen 
Einwirkungen auf den Wald kann mit wald-
baulichen Methoden nicht wirksam begeg-
net werden. Die Kalkung der Waldböden ist 
nach wie vor umstritten und wohl nur, wenn 
überhaupt, eine vorübergehende Hilfe. 
Bisher nicht gelöst ist das Problem der 
Schädigung der Wälder durch übersetzte 
Schalenwildbestände, obwohl über die trag-
bare Wilddichte in Anpassung an die 
Standortverhältnisse und die Verfassung 
der Bestände grundsätzlich Einvernehmen 
besteht. 

Ob es gelingt, dem Ziel des naturnahen 
Waldbaues im Verein mit den Zielen des 

Naturschutzes näherzukommen, oder ob die 
Gesellschaft sich auf Dauer immer weiter 
von ihnen entfernen, hängt vorrangig nicht 
von den Waldbesitzern und ihren Mitarbei-
tern ab, sondern von der Erfüllung von vier 
Grundvoraussetzungen, auf die sie keinen 
oder nur bedingten Einfluß haben, nämlich 
- von den Fortschritten in der Umweltpoli-

tik im Hinblick auf die Emissions-
minderung, die sehr wohl möglich ist, wie 
Entschwefelung und Entstickung bei den 
Großfeuernngsanlagen beweisen, aber ins-
gesamt zu halbherzig verfolgt wird, wenn 
man z.B. an die Verkehrspolitik denkt, 

- vom Ausmaß und der Richtung der vor-
ausgesagten Klimaänderung infolge des 
Treibhauseffektes, dem u. a. durch drasti-
sche Verringerung des Kohlendioxidaus-
stoßes, d. h. durch stark reduzierten Ver-
brauch fossiler Brennstoffe, entgegenge-
wirkt werden müßte, 

- von einer echten Lösung des Wald-Wild-
Problems, von der angesichts vielfach 
noch immer deutlich überhöhter Wild-
bestände der Erfolg natumäherer Wald-
bewirtschaftungsmethoden generell maß-
geblich abhängt, 

- vonderengen Verknüpfung ökonomischen 
und ökologischen Denkens und Handelns 
in der WaldbewirtSchafrnng- durchgängig 
von der Verjüngung bis zur Holzernte - und 
von der Bereitschaft zum Verzicht auf eine 
immer stärker industriell geprägte Holz-
produktion (STICHMANN 1994). 

Getreideernte um 1950 (Foto: Pretscher) und heute (Foto: Meyer, Auswertungs- und lnformationsdienst fiir Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten (aid) e. V). 



5. Forderung: Verstärkte 
Maßnahmen zur Erhaltung und 
Wiederherstellung eines gesunden 
Naturhaushaltes, insbesondere 
durch Bodenschutz, Klima- und 
Wasserschutz 

Auch diese Forderung der Grünen Charta 
zeugt von weitreichender Vorausschau; denn 
d ie Belastung des Naturhaushaltes sowie 
d ie Probleme des Boden- und K limaschutzes 
wurden ers t 10-15 Jahre später als akut 
erkannt. A lle nationalen und globalen Um-
weltberichte oder Gutachte n haben sich seit 
1970 laufend m it dieser Thematik ausführ-
lich befaßt und die Besorgnis der Verfasser 
der Charta bestätigt. Der Wissenschaftliche 
Beirat der Bundesregierung für Globale 
Umwelt\'eränderungen hat seit 1992 j e ein 
Gutachtendem Klima-, Boden-und Wasser-
schutz gewidmet. In der Agenda 21 befas-
sen sich d ie Kapitel 9, 10 und 18, z. T . auch 
13, m it den Gegenständen der Forderung 5. 

Gegen wärtiger Stand: 

Zum Schutz und damit Yerbunden auch zur 
Erhaltung und Wiederherstellung e ines „ge-
sunden" Naturhaushaltes sind seit Einfüh-
rung der Umweltpolitik 1971 in der Bun-
desrepublik Deutschland eine Reihe ge-
setzlicher Vorschriften erlassen w orden, die 
aber immer nur Einzelbereiche des Natur-
haushaltes betre ffen. Dazu gehören vor al-
lem das Bundesimmissionsschutzgesetz (i . 
d. F. der Bek. vom 14. Mai 1990, geändert 
18. April 1997), das Chemikaliengesetz ( i. 
d. F. der Bek. vom 25. Juli 1994, geändert 
27. September 1994), das Pflanzenschutz-
gesetz (i. d. F. der Bek. vom 15. Sept. 1986, 
geändert 27. Juni 1994), das Abfall-
beseitigungsgesetz (i. d. F. der Bek. vom 
27. August 1987, geände1t 12. September 
1996), das Kreislaufwirtschafts- und Ab-
fallgesetz (vom 27. September 1994, geän-
dert 12. September 1996) und das novellier-
te Wasserhaushaltsgesetz (i . d . F . der Bek. 
vom 12. November 1996). 
In § 1 des Bu ndesnaturschutzgesetzes 
(BNatSchG) von 1976 wird die „Leistungs-
fähigkeit des Naturhaushalts" als eine der 
Lebensgrundlagen des Menschen zum 
Schutzgut erhoben, das „zu schützen, zu 
pflegen und zu entwickeln" ist. Diese Be-
stimmung wird in den in § 2 angeführten 
„Grundsätzen des Naturschutzes und der 
Landschaftspflege" in Nr. 1, 2 und 5 noch 
konkretisiert. Unter Bezug darauf wird Na-
turschutz zuweilen auch a ls „Naturhaus-
haltsschutz" aufgefaßt. In den w eiteren Vor-
schriften des BNatSchG wird allerdings auf 
Naturhaushaltsschutz nicht mehr direkt ein-
gegangen. 
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Aus der Arbeit de~ Deutschen Rates für Landespflege zur 
S. Forderung der Grünen Charta von der l\lainau 

(H = Heft in der Schriftenreihe; S = Schreiben. Stellungnahme) 

Juli 1963 

Nov. 1963 
März 1964 
3 ( 1965) 
5 (1965) 
6 (1966) 
7 (1966) 
12 (1969) 
Juni l 969 

Febr. 1970 
13 (1970) 
14(1970) 
April 197 1 

18 (1972) 
20 (1973) 
23 (1974) 
24 (1975) 
Okt. 1975 
25 (l 976) 
26 (1976) 
Dez. 1977 
Mai 1978 
32 (1979) 
33 (1979) 
Jan 1980 
34 (1980) 
36 1981 
37 (1981) 
38 (198 1) 
Sept. 1981 
39 (1982) 
40 (1982) 
41 (1983) 
44 (1984) 
46 ( 1985) 
48 ( 1985) 
49(1986) 
März 1986 
Juni 1986 

50 ( l 986) 
51 (1986) 
52 ( 1987) 
58 (1989) 
Nov. 1990 
59 (1991) 
60 (1991) 
61 (1992) 

Inanspruchnahme guter landwirtschaftlicher Böden für Siedlungs-, 
Gewerbe- und sonstige Zwecke und Freihaltung der Ufer von Wasser-
läufen und Seen 
Landschaftspflege (Vegetation) bei der Deutschen Bundesbahn 
Einbindung des Art. 75(3) GG „Landschaftspflege und Naturschutz" 
Bodenseelandschaft und Hochrheinschiffahrt 
Landespflege und Gewässer 
Naturschutzgebiet Nord-Sylt 
Landschaft und Moselausbau 
Landespflege an der Ostseeküste 
Fischsterben im Rhein infolge eingeleiteter Insektizidstoffe Ner-
schmurzung der Binnenge\\ :isser 
Anderung des Bundesbaugesetzes und Wasserhaushaltsgesetzes 
Probleme der Abfallbehandlung 
Landespflege an der Nordseeküste 
Rettung der zum Verkauf stehenden Hallig Süderoog als 
Vogel- und Naturschutzgebiet 
Landespflege am Bodensee 
Landespflege im Raum Hamburg 
Landespflege im Mittleren Neckarraum 
Natur- und Umweltschutz in Sch\\ eden 
Eindeichung des Asseler Sandes 
Landespflege an der Unterelbe 
Landespflege in England 
Naturpark Rhön - hier: „Lange Rhön" 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 
Landespflege in der Schweiz 
L.andschaft und Fließgewässer 
Anderung des Bundesimmissionsschutzgesetzes 
„Grüne Charta von der Mainau" 
Neues Naturschutzrecht 
Umweltprobleme im Rhein-Neckar-Raum 
Naturparke in Nordrhein-Westfalen 
Planstellen zur Biotopkartierung Niedersachsen 
Belastung der Landschaften des Naturparkes Südeifel 
Waldwirtschaft und Naturhaushalt 
Integriertes Schutzgebietssystem 
Landespflege in Frankreich 
Warum Artenschutz? 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 
Gefährdung des Bergwaldes 
Auswirkungen des Wintersports auf Natur und Landschaft im Gebirge 
Förderungsprogramm der Bundesregierung zur Errichtung und Sicherung 
schutzwürdiger Teile von Natur und Landschaft mit gesamtstaatlich 
repräsentativer Bedeutung 
Kriterien für die Auswahl von Landschaften nationaler Bedeutung 
Bodenschutz 
Natur- und Umweltschutz in Östen-eich 
Wege zu. naturnahen Fließgewässern 
Grünbuch der EG über die städtische Unmelt 
Naturschutz und Landschaftspflege in den neuen Bundesländern 
Natur- und Umweltschutz in Italien 
Natur in der Stadt 

H 62 (1993) Truppenübungsplätze und Naturschutz 
S März 1994 

H 64 (1994) 
H 65 (1994) 
s August 1996 
H 67 (1997) 
s Aug. 1997 

Einrichtung eines ersten Laub\\ ald-Nationalparks Deutschlands im Frei-
staat Thüringen 
Konflikte beim Ausbau von Elbe, Saale und Havel 
Ökologische Umstellungen in der industriellen Produktion 
Einrichtung eines Laubv.ald-Nationalparks „Hainich" im Freistaat Thü1ingen 
Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen' 
Strombaumaßnahmen an der Elbe 

Zusammenfluß von Ruhr (rechts) und Lenne (links) bei Hagen J 964 (linke Bildhälfte) und 1979 
(rechte Bildhälfte) (Fotos: Archiv Ruhrverband). 
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Da „Naturhaushalt" ein komplexes, schwer 
operationalisierbares Schutzobjekt ist, über 
dessen Indikatoren wenig Einigkeit besteht, 
und die Schutzbestimmungen in den ver-
schiedenen Umweltgesetzen wenig koordi-
niert werden, hat sich die Situation des Natur-
haushaltes seit der Grünen Charta insge-
samt eher verschlechtert als verbessert. Wenn 
z. B. die Gewässer durch verstärkten 
Kläranlagenbau von Abwässern entlastet 
werden, der daraus hervorgehende Klär-
schlamm aber verbrannt oder unsachgemäß 
deponiert wird, ist keine Entlastung des 
Naturhaushaltes erreicht. Hinsichtlich des 
gesamten Naturhaushaltes ist die Forderung 5 
der Grünen Charta bisher unzureichend er-
füllt worden. 

Kläranlage Bochum-Ölbachtal 1n den 50er 
Jahren (oben). Anfang der 70er Jahre baute der 
Ruhrverband in Bochum-Ölbachtal djese 
moderne Belebu11gsa11/age (unten) 
(Fotos: Archjv Ruhrverband). 

Für den Klimaschutz gibt es bisher keine 
spezifische gesetzliche Vorschtift, da ernach 
Auffassung von Legislative und Exekutive 
durch vorhandene Gesetze und Verordnun-
gen durchgesetzt werden kann. Die Verfas-
ser der Grünen Charta hatten mit ihrer For-
derung vermutlich nicht den Klimaschutz 
im Sinn, der seit Ende der 1980er Jahre 
infolge des verstärkten Treibhauseffektes 
und des stratosphärischen Ozonschwundes 
zur globalen Notwendigkeit geworden ist, 
sondern eher an nachteilige meso- und 
mikroklimatische Veränderungen gedacht. 
Deren Bedeutung ist angesichts des globa-
len Klimawandels in den Hintergrund getre-
ten, doch dieser ist durch nationale Maß-
nahmen allein kaum zu beeinflussen. Im 
Klimaschutz steht die Gesellschaft daher 
vor neuen Herausforderungen, deren Be-
wältigung noch offen ist. 

Die große Hangfläche im tertiären Hügelland 
bei Freising!Obb. ist ohne jede horizontale 
Gliederung, so daß das abfließende Wasser 
eine hohe Schleppkraft erreichen kann. Die 
falsche Richtung in der Bearbeitung des 
Ackerschlages begünstigt diesen Vorgang. 
Jede Pjlugfurche, Drillreihe und Pflanzenreihe 
fordert den raschen Abfluß des Wassers, das 
den Boden angreifen und verfi"achten kann 
(Foto: Olschowy). 

Eine eigene gesetzliche Regelung des 
Bodenschutzes ist in der deutschen Um-
weltschutzpolitik erst relativ spät als not-
wendig erkannt worden. 1985 veröffent-
lichte die Bundesregierung eine „Boden-
schutzkonzeption", auf deren Grundlage 
ein Bodenschutzgesetz erarbeitet wurde. 
Es wurde erst 1997 fertiggestellt und vom 
Bundestag beschlossen, konnte aber wegen 
Einspruch des Bundesrates noch nicht ver-
abschiedet werden. 

Der Zustand der Böden in Deutschland ist 
nach wie vor verbesserungsbedürftig. Die 
durch Ackerbau genutzten Böden werden 
vermehrt durch Bodenerosion, z. T. durch 
Bodenverdichtungen, beeinträchtigt. Alle 
Böden sind in verschiedenartiger Weise 
von Stoffeinträgen betroffen und in ihren 
Funktionen gestört. Es mag an dieser Stelle 
der Hinweis genügen, daß der Gesetzent-
wurf zum Bodenschutzgesetz nach Auffas-
sung des Deutschen Rates für Landespflege 
die ökosystemaren Ansätze innerhalb der 
Bodenfunktionen nicht ausreichend berück-
sichtigt. Immissionen von Stickstoffverbin-
dungen (Stickstoffoxide, Ammoniak) so-
wie luftgetragenen Schadstoffen, durch 
Filterwirkung der Bäume verstärkt, bela-
sten vor allem die Waldböden und bewir-
ken in dafür disponierten Böden verstärkte 
Versauerungen, die ihrerseits im Boden ge-
bundene schädliche Stoffe freisetzen und 
die Grundwasserqualität herabsetzen. Da 
die Deponierung von Abfällen erst ab 1972 
generell geregelt wurde, sind viele Böden 
lokal durch Altlasten geschädigt. Dies gilt 
allgemein für den Bodenzustand in Städten 
und Industriegebieten. Die zunehmende 
Bautätigkeit hat viele Böden durch Versie-
gelung zerstört. 

Die Forderung nach verstärktem Boden-
schutz ist bisher somit nicht erfüllt worden. 

Der Schutz des Naturgutes Wasser und der 
Gewässer hat in Deutschland bereits eine 
lange Tradition und gründet sich auf umfas-
sende gesetzl iche Regelungen, die auch stän-
dig vervollkommnet wurden. Die ersten 
Rechtsvorschriften am Ende des 19. Jahr-
hunderts galten aus vor allem hygienischen 
Gründen der Fernhaltung von Abwässern 
und der Abwasserklärung. Ein eigenes 
Wasserhaushaltsgesetz wurde 1967 be-
schlossen und seitdem mehrfach novelliert. 
Besondere Anstrengungen sind dem Schutz 
des Grundwassers zuteil geworden, aus dem 
in Deutschland nach wie vor ein großer Teil 
des T1;nkwassers gewonnen wird. Es ist 
gelungen, die Verschlechterung der Grund-
wasserqualität in den meisten Aquiferen 
(wassenragende Schichten) weitgehend zu 
verhindern. Die Qualität der Oberflächen-
gewässer hat sich - mit Ausnahme der Eu-
trophierung und vieler Sedimente - erheb-
lich verbessert; die angestrebte Gewässer-
giiteklasse 2 („mäßig belastet") wird immer 
mehr erreicht. Dagegen konnte eine umfas-
sende Entlastung von Nährstoffeinträgen, 
die aus Emissionen der Landwirtschaft und 
der Verbrennung von Treib- und Heizstof-
fen stammen, noch nicht verwirklicht wer-
den. Besorgnis enegt die anhaltende Eutro-
phierung der Küsten- und Binnenmeere 
(Nordseeküste, Ostsee). 

Die Forderung nach verstärktem Wasser-
schutz (§ Ja WHG) ist te ilweise erfüllt. 

Weitgehend naturnaher Wasserlauf mit einer 
mehrstiifigen Gehölzvegetalion am Ufer, die 
das Ufer befestigt und der Ökologie des 
Gewässers dient (Foto: Meyer, Auswertungs-
und Informationsdienst for Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten (aid) e. V.). 



Kritik und zukünftige Maßnahmen: 

Ein verbesserter Schutz des Naturhaushaltes 
muß in erster Linie dadurch angestrebt wer-
den, daß die in den verschiedenen dafür 
relevanten Gesetzen und Verordnungen so-
wie sonstigen Regelungen enthaltenen Be-
stimmungen konsequent aufeinander bezo-
gen und koordiniert werden. Es wird ver-
mutlich nicht gelingen, hinreichend genau, 
etwa mit Hilfe von Indikatoren, zu definie-
ren, ob und wann der Naturhaushalt „ge-
sund" oder wirklich beeinträchtigt oder ge-
schädigt ist, da sich die ihn zusammenset-
zenden Ökosysteme nach Veränderungen 
immer wieder auf neue Zustände umstellen 
oder Gleichgewichte aufbauen. Die entschei-
dendere Frage ist vielmehr, ob diese unseren 
Vorstellungen und Erwartungen einer „Um-
weltqualität" entsprechen. Es empfiehlt sich 
daher für die Zukunft mehr Zurückhaltung 
beim Gebrauch des Begriffes „Natur-
haushalt", zumindest in Rechtsvorschrif-
ten. 

Konkret wird der Aufrechterhaltung der 
Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes am 
besten gedient, wenn seinen Hauptbestand-
teilen Klima bzw. Luft, Wasserund Böden 
sowie auch der gesamten Lebewelt (Pflan-
zen, Tiere und Mikroorganismen) in deut-
lich verstärktem Maße Schutz, Pflege und 
Entwicklung zuteil werden. Die durch den 
nutzenden Menschen vorgenommenen und 
vorgesehenen Veränderungen dieser Haupt-
bestandteile bedürfen einer ständigen Über-
prüfung aus ökologischer Sicht, weil sie 
bisher zu einseitig aus ökonomischen und 
sozialen Interessen vorgenommen wurden. 

Für den Klima- bzw. Immissionsschutz ist 
in erster Linie die heute allseits geforderte 
Reduzierung der Emissionen aus dem 
Kraftfahrzeugverkehrnotwendig.Dafürsind 
immer noch keine wirklich wirksamen Maß-
nahmen erkennbar. Auch die Stickstoff- und 
Methan-Emissionen aus der Landwirtschaft 
müssen unbedingt eingeschränkt werden, 
wofür geeignete Ansätze zur Verfügung ste-
hen. Bei der Emissions-Reduktion aus In-
dustrie, Gewerbe und Heizanlagen sind er-
mutigende Fortschritte zu verzeichnen, die 
weiterzuführen sind. Da Klima an nationa-
len Grenzen nicht haltmacht, bedarf der 
Klima- und Immissionsschutz konstrukti-
ver internationaler Zusammenarbeit, an der 
es noch erheblich mangelt. 

Der größte Nachholbedarf besteht beim 
Schutz der Böden, die unersetzbare und 
sich erst in Jahrhunderten neu aufbauende 
Naturgebilde sind. In den Naturfunktionen 
spielen sie eine wesentliche regelnde Rolle, 
und nach wie vor sind sie die Grundlage der 

menschlichen Ernährung. Als solche stehen 
und bleiben sie in der Verantwortung der 
Landwirte, die zu pfleglich-erhaltendem 
Umgang mit den Böden immer noch nicht 
die notwendigen Maßnahmen treffen bzw. 
agrar- und gesellschaftspolitisch nicht aus-
reichend dazu veranlaßt werden. Die 
Erosionsminderung ist weiterhin unzurei-
chend, während die überhöhten Zufuhren 
von Düngern jeder Art und vor allem von 
Pflanzenschutzmitteln zurückzugehen be-
ginnen. Bodenschutz heißt aber auch, die 
durch Bauwerke verursachte Boden-
versiegelung zu reduzieren, die eine wirkli-
che Bodenzerstörung ist und angesichts der 
immer noch wachsenden Wohnbau- und 
Verkehrsansprüche weiterhin zunimmt. 
Hierbei ist der Konflikt zwischen der ,,Innen-
verdichtung" von Städten und dem Stadt-
wachstum ins Umland ungelöst. Die Sanie-
rung von Altlasten und Altstandorten, der 
im aktuellen Bodenschutz ein hohes Ge-
wicht zugemessen wird, sollte dagegen auf 
Fälle wirklicher Gefahrenabwehr beschränkt 
und von „Angstmotiven" freigehalten wer-
den. 

Bei der Fortführung des bisher schon er-
folgreichen Schutzes des Wassers und der 
Gewässer ist wiederum von der Landwirt-
schaft ein wesentlicher Beitrag zu leisten, 
der übrigens mit dem Bodenschutz eng zu-
sammenhängt. Viele der überhöhten Zufuh-
ren von Nährstoffen, Gülle und Pflanzen-
schutzmitteln schaden weniger den Böden 
als dem Grund- und Oberflächenwasser, in 
das sie auf dem Wege über Bodenerosion, 
Dränage und Auswaschung gelangen und 
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ihre unerwünschte Stoffbelastung, vor al-
lem die Eutrophierung, verstärken. Die 
Nährstoffentlastung der großen Flüsse, der 
Seen (besonders in Norddeutschland) und 
der Küstenmeere muß dringlich erfolgen. 
Dabei muß auch die Abwasserklärung durch 
Nährstoffelimination in einer 3. Klärstufe in 
größerem Umfang als bisher mitwirken. 

Für Luft, Gewässer und Böden erweist 
sich Stickstoff immer mehr als Problem-
stoff, und zwar bedingt durch die immer 
noch zunehmende Umwandlung des 
reaktionsarmen Luftstickstoffs in reakti-
ve, chemisch in die Umwelt einwirkende 
Stickstoff-Verbindungen, wie Ammoni-
ak, Stickstoffoxide oder Nitrate. Die De-
nitrifikation als natürlicher gegenläufi-
ger Prozeß kann damit nicht Schritt hal-
ten und müßte künstlich verstärkt wer-
den, wie es in modernen Kläranlagen be-
reits geschieht. Besonders bedenklich ist 
die Lachgas-(Distickstoffoxid-)Emission 
aus gedüngten Böden, weil sie die strato-
sphärische Ozonschicht schädigt und dar-
in fortfahren wird, wenn die Fluorchlor-
kohlenwasserstoffe (FCKW) dereinst eli-
miniert sein werden; denn die Lachgas-
Entstehung ist an die unverzichtbare land-
wirtschaftliche Produktion und diese wie-
derum an die Stickstoffzufuhr jeder Art 
gebunden. Formen extensiver Landbe-
wirtschaftung bzw. der ökologische Land-
bau vermeiden mit restriktiver Stickstoff-
zufuhr Stickstoffüberschüsse und lassen 
deshalb im Vergleich zu den Formen in-
tensiver konventioneller Landwirtschaft 
potentiell geringere Emissionen erwarten. 

Reich strukturierte 
vom Menschen 

genutzte und 
gepflegte 

Landschaften mit 
Lebensriiumen für 

zahlreiche Pflanzen-
und Tierarten sollten 

das Leitbild für die 
Entwicklung der 

Landnutzung sein 
(Foto: Meyer, 

Auswertungs- und 
Jnf01mationsdienst für 

EmähruJJg, 
Landwirtschaft und 
Forsten (aid) e. V). 
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6. Forderung: Schonung und 
nachhaltige Nutzung des 
vorhandenen natürlichen oder von 
Menschenhand geschaffenen Grüns 

Gegenwärtiger Stand: 

Diese Forderung wirkt aus heutiger Sicht 
etwas überholt und auch nicht ganz ver-
ständlich, vor allem weil der pauschale 
Ausdruck „Das Grün" weitgehend außer 
Gebrauch gekommen ist. Zur Entstehungs-
zeit der G1ünen Charta verstand man darunter 
• im Bereich der Städte und Dörfer die 

Gesamtheit aller mit Pflanzen bewachse-
nen Freiflächen einschließlich Gärten, 
Parks, Friedhöfen, Rasenflächen, Blumen-
beeten , Schmuckanlagen, Straßen-
bepflanzungen u. a. m. sowie den gesam-
ten Baumbestand mit Alleen, Baumgrup-
pen und Einzelbäumen; 

• im ländlichen, landwirtschaftlich genutz-
ten Raum vor allem Hecken, Gebüsche, 
kleine Wäldchen (Feldgehölze), auch 
Uferbewuchs an Bächen und Weihern, 
sowie ebenfalls den Baumbestand mit 
Alleen, Baumgruppen und Solitärbäu-
men - nicht aber das landwirtschaftlich 
genutzte Grünland (Wiesen, Weiden) und 
auch nicht größere, zusammenhängende 
Wälder, Moore oder Heiden. 

Dieses so definierte „Grün" ist größtenteils 
von Menschenhand geschaffen, erscheint 
jedoch unbefangenen Betrachtern, vor al-
lem angesichts langlebiger, alter Pflanzen-
bestände, meist wie „natürliches" Grün. In 
den Städten war es in der Kriegs- und unmit-
telbaren Nachkriegszeit oft vernachlässigt 
oder gar zerstört worden, so wenn Parkan-
lagen in Gemüsebeete umgewandelt oder 
Bäume - wie im Berliner Tiergatten - als 
Brennholz gefällt wurden. Beim raschen 
Neu- und Wiederaufbau der Städte, Indu-
strie- und Gewerbegebiete sowie Verkehrs-
anlagen wurden nicht selten noch bestehen-
de Grünflächen beansprucht und gedanken-
los Bäume gefällt. Andererseits hatten neue 
Begrünungen oder die Schaffung neuer 
Grünflächen oder Parkanlagen zunächst 
keine hohe Priorität beim Wiederaufbau der 

Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landei-pflege zur 
6. Forderung der Grünen Charta von der Mainau 

(ff = Heft in der Schriftl'nrcihe; S =Schreiben, Stellungnahme) 

s Dez. 1963 Erhalt historischer Gärten 
s 
s 
H 

März 1964 
Nov. 1965 
34 (1980) 

Einbindung des Art. 75 (3) GG „Landschaftspflege und Naturschutz" 
Abholzung von Straßenbäumen (Lindenallee) an der B 1 u. 8229 im Raum Soes 
„Grüne Charta von der Mainau" 

s März 1982 Erhaltung des Forstbotanischen Gartens Hann.-Münden 
s Dez. 1986 Ausweisung des Forstbotan. Gartens Hann.-Münden als flächenhaftes 

Naturdenkmal 
s 
s 
H 

Jan. 1988 
Nov. 1990 
61 (1992) 

Öffentliches Grün in der Bundeshauptstadt Bonn 
Grünbuch der EG über die städtische Unmelt 
Natur in der Stadt 

H 
H 
s 

66 (1995) 
67 (1997) 
Febr. 1997 

Pflege und Entwicklung der Potsdamer Kulturlandschaft 
Leitbilder für Landschaften in 'peripheren Räumen ' 
Potsdam: Zur Auslegung des Flächennutzungsplanes an die 
Stadtven' altung Pot5dam 

s April 1997 Potsdam: Geplante Straßenbahntrasse zur Erschließung 
des Bornstedter Feld und des BUGA-Geländes durch die Alexandrowka 

Städte, so daß vielfach ein „Grün-Defizit" 
beklagt wurde. 

Im ländlichen Raum hatte das „Grün" durch 
Kriegs- oder Nachkriegseinwirkungen we-
niger gelitten, begann aber ab Anfang der 
l 950er Jahre in steigendem Maße der Mo-
dernisierung der Landwirtschaft, vor allem 
durch die Flurbereinigung, und dem Aus-
bau der Straßen infolge des rasch zuneh-
menden Kraftfahrzeugverkehrs zum Opfer 
zu fallen. „Ausräumung der Landschaft" 
war damals ein verbreitetes Schlagwo1t , und 
tatsächlich wurden die ländlichen Fluren im 
wahren Sinne des Wortes von Hecken, Feld-
rainen, Bachläufen, Baum- und Busch-
gruppen und vielen Einzelbäumen „berei-
nigt", um maschinengerechte große Felder 
und Zufahrtswege zu schaffen. Viele Allee-
straßen erwiesen sich für den gewachsenen 
Autoverkehr und die höheren Fahrgeschwin-
digkeiten als zu schmal , und die Zahl der 
Unfälle an Straßenbäumen nahm zu. Der 
Allgemeine Deutsche Automobil-Club 
(ADAC) sah sich veranlaßt, eine Kampagne 
zur Beseitigung alter unfallträchtiger Al-
leen zu starten und erfolgreich durchzufüh-
ren. Bemerkenswert ist daher heute seine 
Unterstützung bei der Erhaltung von Alleen 
besonders in den neuen Bundesländern. 

In Stadt und Land hatte und hat „das Grün" 
eine Abwechslung und Vielfalt schaffende, 

ästhetische, Erlebniswert und Wohlgefühl 
steigernde Wirkung. In der Stadt verbessert 
es außerdem das Stadtklima, auf dem Land 
ist der durch Hecken bewirkte Windschutz 
in der Regel förderl ich für die landwirt-
schaftliche Produktion. Zur Förderung die-
ser „Wohlfalutswirkungen" war in den l 950er 
Jahren die in Abschnitt 1 genannte Aktion 
„Hilfe durch Grün" durchgeführt worden. 

Erst nach der Verkündung der Grünen Char-
ta zeigte die ökologische Forschung auch 
den außerordentlichen Biotopwert des 
„Grüns", der durch eine systematische Bio-
topkartierung und -bewertung erfaßt wurde 
und die Bemühungen zu seiner Schonung 
auf eine auch wissenschaftlich gesicherte 
Grundlage stellte. Dadurch hat sich auch die 
Wortwahl gewandelt: statt von Schaffung 
und Schonung von „G1ün" wird heute Schutz 
und Schaffung von (naturbetonten) Bioto-
pen sowie die Anlage und Pflege von 
„B iotopverbundsystemen" in Stadt und Land 
gefordert und auch erfolgreich betrieben. 
Es wird auch allgemein anerkannt, daß dafür 
im Durchschnitt 15 % der Landesfläche be-
anspmcht werden sollen. 

Intakter Wegrand (Juni 1989) - wenige Jahre später totale Ausräunnmg der Landschaft (April 
1994) (Fotos: Pretscher). 

In Städten und gemeindlichen Zusammen-
schlüssen (Umlandverband Frankfurt, Kom-
munal verband Ruhrgebiet) sind heute eige-
ne Stellen für die Gtünplanung zuständig. In 
den Städten betreuen die Gartenämter/Grün-
flächenämterdas städtische Grün (u. a. Grün-
und Freiflächen, Stadtparks, Stadtplätze, 
Spiel- und Sportflächen, Friedhöfe). Zum 
Schutz, zur Pflege und Entwicklung des 
städtischen Grüns wurden Landschafts-oder 
Grünordnungspläne aufgestellt, und es lie-
gen Kleingartenentwicklungs-, Spiel- und 
Sportflächenentwicklungspläne, Bachent-
wicklungspläne u. a. vor. In mehr als 200 
Städten der Bundesrepublik existieren ab-
geschlossene Biotopkartierungen bzw. be-
finden sich in der Erarbeitung. Im Rahmen 
von Bundes- und Landesgartenschauen 



konnten neue Grünflächen gewonnen wer-
den; Grünverbindungen in das Umland hin-
ein sind geschaffen worden. Durch Landes-
und städtische Mittel konnten Bodenent-
siegelungs- und Gewässeroffenlegungspro-
gramme umgesetzt werden. 

Die Forderung 6 der Grünen Charta ist als 
weitgehend erfüllt zu betrachten. 
In Städten und Dörfern hat „das Grün" einen 
auch gesellschaftlich hohen Stellenwert er-
langt, der auch spezielle Schutzvorschriften 
wie z. B. Baumschutzverordnungen hervor-
gebracht hat. Im ländlichen Raum haben 
sich die Zielsetzungen der Flurbereinigung 
fast völlig gewandelt, sogar ihr Name wurde 
in „Ländliche Entwicklung" geände11, und 
s ie stellt sich zumindest in ihren Program-
men und Plänen neben der Verbesserung 
der landwirtschaftlichen Produktionsbedin-
gungen auch in den Dienst des Naturschut-
zes und der Landschaftspflege und damit 
der Schonung des ländlichen „G1üns". Dem 
gleichen Ziel dienen „Renatuderungen" von 
Bachläufen, Uferbereichen, Waldrändern 
oder Bemühungen um Erhaltung oder 
Wiederanpflanzung von für viele ländliche 
Gebiete typischen lichten Obsthainen oder 
„Streuobstwiesen" - und der Biotopschutz 
generell. Insofern hat die Forderung 6 der 
Charta, ohne daß ihre Verfasser es ahnte n, 
eine wichtige Grundlage zur Erhaltung der 
biologischen Vielfalt geschaffen, die heute, 
auch international, eines der Hauptziele des 
Naturschutzes geworden ist. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Trotz der insgesamt positiven Entwicklung 
kommt es immer noch vor, daß alte, charak-
teristische „Grün"-Bestände leichtfe1tig oder 
fahrlässig vor allem durch Baumaßnahmen 
und „Rationalisierungen" der Land- bzw. 
Bodennutzung geschädigt oder gar besei-
tigt werden. In solchen Fällen werden zwar 
Neupflanzungen durchgesetzt; bis diese aber 
den Wert und die Größe des Altbestandes 
erreicht haben, können Jahrzehnte verge-
hen. Nicht selten werden Neupflanzungen 
auch relativ schematisch aus einem gerade 
greifbaren, preiswerten Pflanzensortiment 
vorgenommen, das ästhetische wie auch 
ökologische Wünsche offen läßt. 

Es liegt ganz im Sinne der Forderung 6, die 
ja auch Schonung des „natürlichen" Grüns 
umfaßt, daß z.B. die f1üher verachteten oder 
als lästig angesehenen, aus spontanem Auf-
wuchs hervorgegangenen ,,Ruderalptlanzen-
bestände" auf städtisch-industriellen Frei-
flächen und auch die Wildkrautfluren (der 
Ausdruck „Unkraut" ist aus dieser Sicht 
verpönt) im landwirtschaftlich genutzten 
Bereich eine positive Wertung und damit 
Schonung erhalten. Allerdings sind diese 
Pflanzengemeinschaften (und die daran ge-

Die neu gewonnene Grünfläche durch die 
Bundesgartenschau 1979 in Bonn (Rheinaue) 
dient heute als stad/innerer Freiraum der 
täglichen Erholung (Foto: Wurzel}. 

bundenen Tierarten), wie die vegetations-
ökologische Forschung zeigt, oft nur kurz-
lebige Sukzessionsstadien, die daher nur 
vorübergehend schutzfähig sind. Ihre län-
gerfristige Erhaltung gelingt nur, wenn die 
Entstehungsbedingungen für solche Suk-
zessionen an anderen Stellen immer wieder 
neu geschaffen werden. 

Es gibt bezüglich der Umsetzung der Forde-
rung 6 einige Kontroversen und ungelöste 
Probleme. 
Die in jüngster Zeit leider in vielen Städten 
zu beobachtende Auflösung der Gartenäm-
ter - oft durch ihre Überleitung in die größe-
ren Umweltämter - hat zu einer Auflösung 
des Zuständigkeitsbereiches für das Grün in 
den Städten und damit zu einer geringeren 
Verantwortung gegenüber dem natürlichen 
und dem von Menschen geschaffenen Grün 
gerade in den am stärksten belasteten Stadt-
bere ichen geführt. 
Gerade die Großstädte wachsen weiterhin 
durch Zuzug von Menschen, höhere Wohn-
fl ächen-Ansprüche der Bewohner, Neuan-
siedlungen von Gewerbe und Industrie. Die-
ses Wachstum beansprucht Fläche, die nur 
durch Ausdehnung der Stadt in ihr Umland 
oder sog. „Innenverdichtung" mittels Her-
anziehung von städtischen Freiflächen ge-
wonnen werden kann. Beide Alternativen 
stoßen auf scharfe Widerstände von Befür-
wortern und Gegnern und bewirken ständi-
gen Streit zwischen Landes- und Stadtpla-
nung, oder der jeweiligen Stadtgemeinde 
mit ihren Umlandgemeinden oder gar zwi-
schen Stadtbezirken. Eine generelle Lösung 
dieses Problems ist nicht in Sicht; doch im 
jeweiligen Einzel fal l müßte es möglich sein, 
tragfähige Kompromisse zu finden. 
In den Städten müssen außerdem die durch 
die Erarbeitung „Lokaler Agendas 21 "gege-
benen Möglichkeiten genutzt werden, na-
tur- und umweltverträgliche Stadtentwick-
lung mit allen Bürgern zu diskutieren und 
planerisch umzusetzen. 

Andere, vermeidbare Probleme rühren aus 
Übereifer und Übertreibungen im Umgang 
mit „dem Grün" her. Die Forderung 6 lautet 
nicht „Schutz", sondern „Schonung" des 
Grüns. Dieser Akzent verdient Beachtung 
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und Beherzigung. In der Praxis zeigt sich 
nicht selten die Tendenz zu absolutem, nicht 
kompromißfähigem Schutz von Grünbestän-
den oder Biotopen, der weder auf Dauer 
durchzuhalten ist noch der Dynamik der Na-
tur entspricht. Er zeigt sich z. B. im Baum-
schutz, wenn sachlich begründetes Fällen von 
Bäumen, die nachweislich altersschwach oder 
zu unzuträglichen Hindernissen geworden 
sind, langwierige Streitereien bis hin zu ge-
richtlichen Auseinandersetzungen veranlaßt. 
Wenn auf Privatgnmdstücken Bäume ge-
pflanzt werden und zu nach Höhe und Um-
fang bemerkenswerten Exemplaren heran-
wachsen, führen Baumschutzverordnungen 
zu Konflikten mit Grundeigentümern, \.\enn 
sie schematisch und ohne Rücksicht auf indi-
\·iduelle Bedürfnisse vollzogen werden. 
„Grün"-Schutz um jeden Preis schadet letzt-
lich auch dem Anliegen selbst. Die Grüne 
Charta fordert ja sogar, neben der Schonung, 
eine „nachhaltige Nutzung" des Grüns und 
wendet sich auch damit gegen einen rein 
kontemplativen, statischen Naturschutz. 

Ein anderes Ärgernis bereiten gewisse pu1i-
stische Strömungen bei der Erhaltung und 
Mehrung von Pflanzenbeständen durch stiik-
tes Beharren auf der Verwendung ausschließ-
lich heimischer Arten und der Ablehnung, 
sogar Bekämpfung jeglicher ,,Exoten" oder 
„Neophyten". Während dies im ländlichen 
Raum aus vegetationskundlicher Sicht sinn-
voll ist oder Verständnis fi ndet, widerspricht 
es der Garten- und Parktradition in den Städ-
ten, wo seit altersher auch fremdländische 
Blütenpflanzen und Gehölze verwendet wur-
den und die Vielfalt, Eigenart und Schönheit 
der Anlagen erhöht haben. Es war und ist der 
Sinn der Grünen Charta, daß ihre Forderun-
gen „mit Augenmaß" erfüllt werden. 

Rakotz-Briicke im Kromlauer Park bei Co1tbus 
(1990) (Foto: Wurzel). 
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7. Forderung: Verhinderung 
vermeidbarer, 
landschaftsschädigender Eingriffe, 
z. B. beim Siedlungs- und 
Industriebau, beim Bergbau, 
Wasserbau und Straßenbau und 

8. Forderung: Wiedergutmachung 
unvermeidbarer Eingriffe, 
insbesondere die Wiederbegrünung 
von Unland 

Die Forderungen 7 und 8 der Grünen Charta 
von der Mainau zielen beide auf den The-
menbereich „Eingriff' ab, so daß sie daher 
zusammen in dem nachfolge nden Abschnitt 
behandelt werden. 

Gegenwärtiger Stand: 

Der Ausdruck „Eingriff' für eine von Men-
schen ausgehende, tiefgreifende und oft ir-
reversible Veränderung von Natur und Land-
schaft mit nachteiligen Folgen war auf dem 
3. Deutschen Naturschutztag in Dresden 
1929 zum ersten Mal verwendet worden. 
Schon damals lautete die Fordemng, Ein-
griffe unnötiger oder vermeidbarer Art zu 
unterlassen. Die Grüne Charta griff sie auf 
und machte auch die Bezeichnung „Ein-
griff', die bis dahin in diesem Zusammen-
hang kaum gebräuchlich war, allgemeiner 
bekannt, so daß sie 1969 auch als deutsche 
Wiedergabe für den aus der Umweltschutz-
gesetzgebung der USA kommenden Begtiff 
„environmental impact" zur Verfügung 
stand. In Anlehnung an deren Bestimmun-
gen wurde in das 1976 beschlossene Bundes-
naturschutzgesetz - erstmalig im deutschen 
Naturschutzrecht - in § 8 eine Regelung für 
„Eingriffe in Natur und Landschaft" aufge-
nommen. 

Mit ihr wurde das Verursacherprinzip, ei-
nes der Grundprinzipien der jungen deut-
schen Umweltpolitik, im Naturschutzrecht 
verankert. Danach ist der Verursacher eines 
Eingriffs zu verpflichten, vermeidbare Be-
einträchtigungen von Natur und Landschaft 
- auch außerhalb spezieller Schutzgebiete -
zu unterlassen sowie Ausgleich oder Ersatz 
für eingetretene oder zu erwartende Schä-
den zu leisten. Diese „Eingriffsregelung" 
s tellt das Instrument zur Durchsetzung von 
Zielen der Landschaftspflege und -
gestaltung sowie des Naturschutzes in den 
Fachplanungen dar, wiez. B. Straßen-, Was-
serbau, Bergbau, Flurbereinigung. Für je-
den der dafür erstellten Fachpläne muß ein 
„landschaftspflegerischer Beglei tplan" er-
arbeitet und in ihn einbezogen werden. Im 
Siedlungs- und Industriebau tre ten an des-
sen Stelle die bei der Forderung 2 erläuter-
ten Landschafts- und Grünordnungspläne. 
Den Forderungen 7 und 8 der GrUnen Char-
ta ist damit insoweit entsprochen, als diese 
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Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landespflege :wr 
7. uml 8. }"orderung der Grünen Charta von der Mainau 

(H =Heft in der Schriftenreih<'; S =Schreiben, Stellungnahme) 

April 1964 
Juli 1964 
1 (1964) 
2 (1964) 
4 (1965) 
März 1965 

Nov. 1965 
Febr. 1966 
Febr. 1966 
7 (1966) 
März 1967 
9 (1968) 
März 1968 
April 1968 
April 1968 
Aug. 1968 
10 (1968) 
13 (1970) 
März 1971 
Sept. 1971 
März 1972 

April 1972 
Aug. 1972 
März 1973 

März 1973 
Juni 1973 
Okt. 1973 

21 (1973) 
22 (1974) 
Dez. 1974 
Sept. 1975 
Okt. 1975 
28 (1977) 
29 (1978) 
30 (1978) 
Jan. 1979 
Febr. 1979 
Sept. 1979 
April 1980 
Febr. 1982 
Febr. 198 1 
Mai 1981 
Jan 1982 
Jan. 1982 
Jan. 1982 
Dez. 1982 
Mai 1983 
Sept. 1984 
Mai 1985 
Juni 1985 
März 1986 
55 (1988) 
56 (1988) 
Febr. 1992 
Juli 1993 
64 (1994) 

Mai 1995 
April 1997 
Aug. 1997 
in Arbeit: 

in Arbeit: 

Gestaltung der Autobahnen 
Bäume an Verkehrsstraßen 
Straßenplanung und Rheinuferlandschaft im Rheingau 
Landespflege und Braunkoh lemagebau 
Hoher Meißner 
Atomforschungsprojekt (CERN) im Ebersberger Forst, Münchener Wald 
gürte! 
Abholzung von Straßenbäumen (Lindenallee) an der B l und B 229 im Raume Soest 
Schießplatz im Naturpark Kouenforst 
Abholzung von Straßenbäumen (Lidenallee) an der B 1 und B 229 im RaumeSoesl 
Landschaft und Moselausbau 
Standortschießanlage Kleve-Emmerich 
Landschaftspflege an Verkehrss1raßen 
Zum Standort eines Großflughafens im Raum München 
Errichtung eines Fernsehumsetzers auf dem Staffelberg 
Geplante Autorennstrecke „Sauerlandring" im Elpetal 
Planung eines „Europäischen Musterbades" in Burgtiefe/Fehmarn 
Landespflege am Oberrhein 
Probleme der Abfallbehandlung 
Erhaltung der Inselbahn Sylt 
Zuleitung radioaktiver Abwässer in den Bodensee 
Enichtung einer Raketenabwehrstellung auf dem Schönberg bei Deining 
im Isartal 
Straßenbauprojekt Ortsumgehung Bad Wildungen 
Gefährdung des Knechtsandes durch Bombenabwu1f 
Planfeststellung für den Neubau der Umgehung Eltville - Niederwalluf 
im Zuge der B 42 
Müllverbrennungsanlage im Bereich der Voralpen 
Projekt Schottenring in Schotten/Vogelsberg 
Wasserrechtliches Erlaubnisverfahren - Antrag des Abwasserzweck-
verbandes „Breisgauer Bucht" (Ab\\ assergraben „Taubergießen") 
Gesteinsabbau im Mittelrheinischen Becken 
Landschaft und Verkehr 
Schnellstraße Bingen - Waldböckelheim 
„Schwarzwaldautobahn" zwischen Freiburg und Donaueschingen 
Ausbau der B 41 in Idar-Oberstein/Naheüberbauung 
Entwicklung Großraum Bonn 
Industrie und Umwelt 
Verdichrungsgebiete und ihr Umland 
Ortsumgehung Brauneberg/Moseltal 
Ausbau der A4 Olpe-Bad Hersfeld durch den Naturpark Rothaargebirge 
Planung der A 56 durch das Siebengebirge 
Ausbau der A24 Hamburg - Berlin 
Neuer Parkplatz im Naturschutzgebiet Wilsede 
Geplantes Wochenendhausgebiet Pleiserhohn/Gemeinde Königswinter 
Braunkohleabbau im Naturpark Hoher Meißner-Kaufunger Wald 
Neubau Yachlhof - Halbinsel Scheid/Edersee 
Planfeststellungsverfahren Ortsumgehung Brauneberg/Mosel 
Verlegung der Eisenbahn und der B42 in Rüdesheim 
Ausbau des Main-Donau-Kanals 
Geplanter Ausbau A 26 Hamburg - Stade 
Riesenrutschbalm im Naturpark Siebengebirge 
Geplanter Ausbau der Renautalsperre 
Geplanter Trierbach-Stausee 
Auswirkungen des Wintersports auf Natur und Landschaft im Gebirge 
Eingriffe in Natur und Landschaft - Vorsorge und Ausgleich 
Zur Umweltverträglichkeitsprüfung 
Meyer-Werft auf Rügen 
Ausbau der Bahnstrecke Hamburg - Berlin für Hochgeschwindigkeitszüge 
Konflikte beim Ausbau von Elbe, Saale und Havel 
Potsdam: Geplante Bebauung HermannS\\ erder/Potsdam 
Potsdam: Straßenbahntrasse durch die Siedlung Alexandrowka 
S1rombaumaßnahmen an der Elbe • 
Das Auto von morgen in Stadt und Region - Wege zur umwelt-
und raumverträglichen Mobilität 
Naturschutz und Landschaftspflege als Anspruch an die Bergbau-
folgenutzung am Beispiel des Südraumes Leipzig 

gesetzlichen Vorschriften die Verhinderung 
vermeidbarer und die Wiedergutmachung 
unvermeidbarer Eingriffe ermögliche n. Al-
lerdings s ind die dafür anzuwendenden 
Verfahrensweisen relativ kompliziert und 
nicht leicht verständlich und wurden Uber-
dies von den - dazu gesetzlich ermächtigten 
- Bundesländern auch noch variiert. 

Es blieb aber nicht bei diesen Rechtsvor-
schriften für die „Eingriffs-Materie". Das 
für sie als Vorbild gewählte US-amerikani-
sche „environmental impact assessment" 
wurde nämlich auch von der Europäischen 
Gemeinschaft (EG, heute EU) aufgegriffen 
und in die 1985 beschlossene EG-Richtlinie 
zur „Um weltverträglichkeitsprüfung" um-



gesetzt, die in nationales Recht der EG-
Mitgliedstaaten zu übe1führen war. Deutsch-
land folgte diesem Gebot mit dem 1990 
beschlossenen Gesetz über die Umweltver-
träglichkeitsprüfung bei bestimmten öffent-
lichen und privaten Projekten (UVPG). Es 
dient im Grundsatz ebenfalls der Verhinde-
rung von vermeidbaren Eingriffen gemäß 
der Fordenmg 7 der Grünen Charta und gibt 
dieser zusätzliches Gewicht. Doch wirft es 
die Frage nach Überschneidungen mit der 
Eingriffsregelung des BNatSchG oder gar 
nach Konkurrenz zu ihr auf. 

Das UVPG beruht auf dem Umweltvor-
sorge-Prinzip und schreibt die Prüfung von 
Vorhaben bezüglich ihrer möglichen Aus-
wirkungen auf die Komponenten des Natur-
haushalts und aufKultur- und sonstige Sach-
güter einschließlich aller Wechselwirkun-
gen vor. „Vorhaben" sind alle größeren 
baulichen, technischen und industriellen An-
lagen, Gewässer- und Uferausbauten, Flur-
bereinigungen und Massentierhaltungen 
bestimmten Umfanges, auch größere Än-
derungen solcher Anlagen, sowie „sonstige 
Eingriffe in Natur und Landschaft". Der 

Vorhabensträger muß die zuständige Be-
hörde von seiner Absicht unterrichten und 
die Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP) 
durchführen, für die auch eine Öffentlich-
keitsbeteiligung vorgeschrieben ist; er hat 
auch Vorhabenalternativen zu prüfen. Bei 
der Entscheidung über die Zulassung des 
Vorhabens hat die Behörde das Ergebnis 
der UVP zu berücksichtigen, ohne daran 
gebunden zu sein. 

Die Eingriffsregelung des BNatSchG geht 
von der Definition des Eingriffs als „Verän-
derung der Gestalt oder Nutzung von Grund-
flächen" aus, „die die Leistungsfähigkeit 
des Naturhaushalts oder das Landschafts-
bild erheblich oder nachhaltig beeinträchti-
gen können". Sie soll den Status quo si-
chern, stellt also ein Verschlechterungs-
verbot dar, und bindet alle Behörden, die 
über Eingriffe zu entscheiden haben, an die 
in § 8 BNatSchG festgelegten Pflichten. 
Damit wird das „Fachrecht", z. B. des Stra-
ßen- oder Wasserbaus, modifiziert und er-
gänzt. Insofern läuft die Eingriffsregelung 
auf eine UVP hinaus und erfüllt auch einige 
von deren Prinzipien. 
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Die Erfüllung der Forderung 8 der Grünen 
Charta nach „Wiedergutmachung unver-
meidbarer Eingriffe" ist, da die Eingriffs-
regelung nach § 8 BNatSchG präventiv an-
zuwenden ist, auf zukünftige Eingriffe be-
schränkt und für bereits geschehene Ein-
griffe nicht explizit vorgeschrieben. Wenig 
verständlich ist der an die Forderung 8 ange-
fügte Satzteil „insbesondere die Wieder-
begrünung von Unland". „Unland" ist ein 
noch in der Bodennutzungsstatistik \.erwen-
deter, meist mit „Ödland" verknüpfter Be-
griff, der soviel wie „dauernd unprodukti-
ves Land" oder „Flächen, die sich nicht in 
Kultur bringen lassen" bedeutet. Seine Ver-
wendung in der Forderung 8 läßt vermuten, 
daß vor allem das bei Eingriffen entstehen-
de „Unland" wieder begrünt werden soll. 
Dabei hatten die Verfasser der Charta wohl 
an Abraumhalden und -kippen, aufgelasse-
ne Steinbrüche, Sand- und Kiesgruben und 
andere Abbaustätten von Bodenschätzen 
gedacht, die damals gewöhnlich auch als 
,,Landschaftsschäden" aufgefaßt wurden, die 
durch Wiederbegrünung sozusagen zu „hei-
len" seien. Aus landschaftsökologischer 
Sicht ist „Unland" ein „Unwort", da seine 

Linke Bildseite: Umwandlung des ehemaligen Zechengeländes 
Poe11jngsiepen in Grünflächen. 

R echte Bild~eite: Ehemaliges Zechengeliinde Constal1fin 415 ist heure 
naturnahe Erholungsland~c/Jali. 

Rechts oben: Luftbildl951: Freigabe-Nr. 83112611951 RPDüsseldorf 
Rechts unten.Luftbild 1987: Freigabe-Nr. 346311987 RP Münster 

(Fotos: KVR Kommunalverband Ruhrgebiet). 

Links oben: Luftbild 1968: Freig,1be-Nr. 47212611968 RPDüsseldod 
Links unten: Luftbild 1985: Freigabe-Nr. 320811985 RP Münster 
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Bolsdorf bei Hillesheim 1Eifel um 1950 und 1987 (Fotos: Pretscher). 

definitorische Bindung an die Produktivität 
rein nutzungsbestimmt ist. 

Tatsächlich sind Wiedergutmachungen und 
Wiederbegrünungen gemäß der Forderung 
8 als Rekultivierungen in großem Umfang 
erfolgt. Das bekannteste und erfolgreichste 
Beispiel dafür liefert das Braunkohlenabbau-
gebiet am Niederrhein. Hervorzuheben sind 
auch die z. T. intensiven, oft langjährigen 
Bemühungen zur Begrünung von Abraum-
halden des Kohlen- und Erzbergbaues oder 
auch alter ungeordneter Mülldeponien, die 
z. T. giftige, auch pflanzenfeindliche Sub-
stanzen enthielten und erst mit einem wuchs-
freundlichen Substrat überdeckt werden 
mußten. Von solchen Standorten abgesehen 
würden unbewachsene Plätze aber keines-
wegs immer einer aktiven Wiederbegliinung 
bedürfen, sondern sich spontan begrünen 
und zu interessanten, oft artenreichen oder 
durch Vorkommen seltener Arten ausge-
zeichneten naturnahen Biotopen entwickeln. 
Dafür gibt es zahlreiche Beispiele, deren 
Existenz bei einer gewollten Gestaltung und 
Wiederbegliinung mittels Ansaat oder pflan-
zung unterblieben wäre. 

Trotz fehlender spezifischer gesetzlicher 
Vorschriften sind die meisten Eingriffe der 
Vergangenheit a lso „wiedergutgemacht" 
worden, sei es durch aktive Landschaftsge-
staltung nach Landschaftsplänen, sei es 
durch spontane, gelegentlich menschlich 
unterstützte oder beschleunigte Begrünung 
mittels Sukzession. Die Forderung 8 der 
Grünen Charta kann daher, ungeachtet des 
Mißgriffs mit dem Wort „Unland", als er-
füllt gelten. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Die Eingriffsregelung gemäß BNatSchG und 
die UVP haben sich auf Grund ihrer bishe-
rigen Wirkung als unvollkommene und un-
zulängliche gesetzliche Instrumente erwie-
sen. Sie werden zudem oft nicht mit dem 
erwarteten politischen Nachdruck angewen-
det - was sich allerdings zum Teil aus der 
Kompliziertheit der Vorschriften und der 
Kompliziertheit ihrer Anwendung erklären 
läßt. Das UVP-Gesetz ist weitgreifender in 
seinen Forderungen und noch stärker ganz-
heitlich orientiert, sowie wegen der Öffent-
1 ichkeitsbeteiligung auch demokratischer als 

Eingriff (Bild oben): Ausbeutung einer 
Kiesgrube - Ausgleich (Bild unten): Schaffimg 
eines Feuchtgebietes (Fotos: Pretsche1). 

die Eingriffsregelung des BNatSchG, doch 
seine Ergebnisse brauchen nur „berücksich-
tigt" zu werden. DieEingriffsregelung beein-
flußt dagegen über den landschaftspflege-
rischen Begleitplan die jeweilige Fachplanung 
unmittelbar, erstreckt sich aber nur auf den 
Naturhaushalt und das Landschaftsbild. 

Die beiden Forderungen der Grünen Charta 
verlangen die Verhinderung vermeidbarer 
und die Wiedergutmachung unvermeidba-
rer Eingriffe. Was vermeidbar oder unver-
meidbar ist, soll sich aus der Abwägung 
aller Interessen und Belange ergeben, wie 
sie das BNatSchG bereits in§ I Abs. 2 und 
speziell für Eingriffe in § 8 Abs. 3 vor-
schreibt. Die bisherige Praxis hat gezeigt, 
daß bei dieser Abwägung die Belange von 
Natur und Landschaft überwiegend hintan-
gestellt worden sind, die Eingriffe also als 
unvermeidbar erklärt wurden. Dies hat, auch 
infolge der gewachsenen Sensibilisierung 
der Öffentlichkeit und der Medien für die 
Belange von Natur und Landschaft, zu z. T. 
schweren, nicht immer gewaltfreien Kon-
flikten um die Durchsetzung von politisch 
gewollten Vorhaben, wie Kraftwerks- und 
Fernstraßenbauten, Ausbauten von Flüssen 
(Donau, Elbe), Kanälen oder Schnellbahn-
trassen, geführt. Unter solchem Druck ha-
ben Vorhaben träg er in mehreren Fällen von 
der Durchführung ihrer Projekte abgesehen, 
z. B. beim Kernkraftwerk Wyhl (Baden) 
oder bei der Wiederaufarbeitungsanlage für 
Kernbrennstoffe in Wackersdorf (Bayern). 
Die Konflikte um viele andere Eingriffs-
vorhaben wurden verwaltungs- oder verfas-
sungsgerichtlich entschieden, wodurch nicht 
wenige Eingriffe verhindert, viele andere 
verzögert oder gemildert worden sind. 

Gerade diese Auswirkungen wurden An-
fang der 1990er Jahre im Zusammenhang 
mit der Wiedervereinigung und der sich 
daraus ergebenden Aufgaben als politisch 
derartig hinderlich und unzuträglich aufge-
faßt, daß die Eingriffsregelung durch z. T. 
übereilte sog. Besc hleunigungs- und 
Erleichterungs-Gesetze und entsprechende 
Verwaltungsvorschriften stark gelockert 
und für bestimmte Bereiche, z. B. in der 
Bebauungs- oder Verkehrsplanung, sogar 
außer Kraft gesetzt wurde. Dies hat die 
Konflikte um Vermeidbarkeit oder Unver-
meidbarkeit von Eingriffen, wie nicht an-
ders zu erwarten, sehr verschärft, steht aber 
auch im Zusammenhang mit dem allge-
mein gesunkenen Stellenwert der Umwelt-
(schutz)politik in Deutschland. 

Diese Entwicklung hat nunmehr in eine 
Situation geführt, bei der, sobald eine Vor-
habens- oder Eingriffsabsicht bekannt wird, 
Befürworter und Gegner einander mit Ma-
ximalforderungen und unversöhnlich ge-



genübertreten und die gesetzlich vorgese-
hene Abwägung erschweren oder gar aus-
schließen. Es wird versucht, mit „Runden 
Tischen" oder mittels „Mediation" die Ge-
gensätze zu überbrücken. Dabei sollte aber 
nicht übersehen werden, daß nach wachsen-
der Überzeugung der Befürworter des Na-
tur- bzw. Umweltschutzes die wissenschaft-
lich-technische, wohls tandsfördemde Ent-
wicklung im 20. Jahrhundert die allgemei-
nen natürlichen Lebensgrnndlagen immer 
s tärker gefährdet und daher jeder weitere 
Eingriff und jedes zusätzliche Vorhaben 
prinzipiell auf Vorbehalte oder gar auf Ab-
lehnung stößt. Diese Haltung wird auch mit 
der internationalen Konvention über nach-
haltige Entwicklung von Rio de Janeiro 
1992 begründet, die die Zukunft von Wirt-
schaft und Gesellschaft auf eine neue Grnnd-
lage stellen sol l. Da die Verwirklichung 
solcher Absichten in der Praxis auf be-
trächtliche Schwierigkeiten und Hindernis-
se stoßen wird, sind weitere schwere Aus-
einandersetzungen um Eingriffe und Vor-
haben zu erwarten. 
Erwähnt sei auch, daß die mit der Anwen-
dung der Eingriffsregelung verbundenen 
sehr unterschiedlichen Verfahren der Erhe-
bung und Beurte ilung von Daten sowie die 
Ausgleichsberechnung für Poli tik, Verwal-
tung und Öffentlichkeit nicht immer trans-
parent und damit nachvollziehbar sind. Dies 
erschwert die Akzeptanz des Instrumentes 
in hohem Maße. Es bleibt daher dringende 
Aufgabe der Vertreter des Naturschutzes 
hier kurzfristig praktikable Lösungen anzu-
bieten. 

F ür die gemäß Forderung 8 verlangte Wie-
dergutmachung unvermeidbarer oder dazu 
erklärter Eingriffe sehen die Rechtsvorschrif-
ten die Instrumente des Ausgleichs und des 
Ersatzes vor, über deren Ausgestaltung und 
Wirksamkeit wiederum sehr unterschiedli-
che Meinungen bestehen, die weitere Kon-
flikte erzeugen. Aus Jandschaftsökolo-
gischer und-gestalte1ischer Sicht kann z.B. 
der Bau eines großen Flughafens tatsächlich 
nicht „ausgeglichen" oder „wiedergutge-
macht" werden, weil der Standort mit seiner 
naturgegebenen Individualität unwieder-
bringlich verschwindet. Ein Ersatz dafür, 
der ja nur an anderer Stelle, und gar nicht 
immer in der Nachbarschaft, geschaffen 
werden kann, ist insofern nur eine „Pseudo-
Lösung" des Problems und hat in fast allen 
Fällen die Verfechter des Naturschutzes und 
der Landschaftspflege nicht befriedigt. An 
Ort und Stelle sind bestimmte Folgen von 
Eing1iffen mittels Durchsetzung landschafts-
pflegerischer Begleitpläne in vielen Fällen 
zwar gemildert worden, der Eingriff als sol-
cher bleibt jedoch bestehen. Auch fehlt oft 
eine Begle it- und Nachkontrolle der 

landschaftspflegerischen Maßnahmen, die 
in Zukunft unbedingt festgelegt werden muß. 

Zu der geschilderten Konfliktsituation ha-
ben, wie schon angemerkt, auch grnndsätz-
liche Mängel der gesetzlichen Instrumente 
beigetragen. Die Forderung 7 der Grünen 
Charta bezieht Eingriffe in erster Linie auf 
bauliche Vorhaben und Maßnahmen, die 
damals besondere Sorgen bereiteten. Inzwi-
schen hat sich herausgestellt, daß es auch 
schwerwiegende Eingriffe stofflicher oder 
energetischer Art gibt, die als Schadstoff-
einträge oder radioaktive Immissionen den 
Naturhaushalt erheblich belasten und sogar 
das Erscheinungsbi ld der Landschaft - man 
denke an ausgedehnte Waldschäden - be-
einträchtigen. Derartige Eingriffe, an die 
die Verfasser der Grünen Charta möglicher-
weise kaum gedacht haben, werden in der 
Eingriffsregelung des § 8 BNatSchG nicht 
berücksichtigt; ebenso bleibt offen, ob sie 
auch für die Umweltmedien Luft und Was-
ser gilt. 

Der aus heutiger Sicht schwerwiegendste 
Mangel der Eingriffsregelung ist jedoch die 
Bestimmung in § 8 Abs. 7, wonach die „im 
Sinne dieses Gesetzes ordnungsgemäße 
land-, forst- und fischereiwirtschaftliche 
Bodennutzung nicht als Eingriff in Natur 
und Landschaft anzusehen [ist]". Was „im 
Sinne dieses Gesetzes", also eines Natur-
schutzgesetzes „ordnungsgemäß" ist, wird 
aber in diesem Gesetz nicht definiert. Statt 
dessen haben die obersten für Land-, Forst-
und Fischereiwirtschaft zuständigen Behör-
den eine Definition für diese Leerformel 
beschlossen, die wirtschaftsbestimmt ist und 
im Naturschutzrecht einen Fremdkörper 
darstellt. Insofern brauchten die Landwilte, 
die in ihrer wirtschaftlichen Situation - wie 
sie weiter vorn in der Stellungnahme zur 
Forderung 4 erläutert ist - gemäß dieser 
Definition handelten, aufNaturschutz kaum 
Rücksicht zu nehmen. Tatsächlich ist land-, 
forst- und fischereiwirtschaftliche Nutzung 

Exkursion im Rahmen der 
Fachtagung des Deutschen 
Rates far Landespflege 
„Naturschutz und 
Landschaftspflege als 
Anspruch an die 
Bergbaufolgenutzung am 
Beispiel des Südraumes 
Leipzig" im Juli 1997 
(Foto: Haber). 
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des Landes ohne Eingriffe „in die Gestalt 
und Nutzung von Grundflächen" gar nicht 
möglich, nicht einmal denkbar. Daß sie an-
dererseits notwendig, ja unverzichtbar ist, 
wird auch nicht bestritten. Der sich daraus 
ergebende Konflikt, der bei der Verkün-
dung der Grünen Charta in dieser Form noch 
nicht absehbar war - sonst wäre er in der 
Forderung 4 wohl angesprochen worden -, 
ist ungelöst. 

Es bedarf also weiterhin großer wissen-
schaftlicher, rechtlicher und poli tischer 
Anstrengungen, um zu klären, was über-
haupt und grundsätzlich „Eingriffe" sind, 
inwieweit sie als solche oder die damit ver-
bundenen Beeinträchtigungen und Schäden 
von Natur und Landschaft vermeidbar sind, 
und ob die unvermeidbaren Beeinträchti-
gungen ausgeglichen werden können. Das 
erfordert auch die Beseitigung der erwähn-
ten Mängel und Unzulänglichkeiten in den 
gesetzlichen Vorschriften, wozu auch eine 
überzeugende und praktikable Abstimmung 
zwische n Eingriffsregelung und UVPG ge-
hört. Ein Vorbild dafür liefert z. B. die 
Zusammenführung von Baugesetzbuch und 
Raumordnungsgesetz im sog. BauROG. 
Ob aber die „Eingriffs-Problematik" ganz 
allgemein gelöst oder zumindest entschärft 
werden kann, hängt von entscheidenden 
gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Umstellungen ab, die über eine einzelne 
Forderung weit hinausgehen. 

Mit ihren beiden Forderungen zu ,,Eingrif-
fen" hat die Grüne Charta eine für die Land-
schaft und den Lebensraum besonders 
schwerwiegende Bedrohung klar und vor-
ausschauend erkannt. Daß die Forderungen 
kaum Gehör gefunden hätten, kann nicht 
behauptet werden; doch die trotz der getrof-
fenen gesetzlichen Regelungen fast atem-
beraubende Zunahme der Eingriffe in Zahl 
und Intensität gibt zu weiterer Besorgnis 
Anlaß und unterstreicht die ungebrochene 
Aktualität der Forderungen 7 und 8 der 
Charta. 
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9. Forderung: Umstellung im 
Denken der gesamten Bevölkerung 
qurch verstärkte Unterrichtung der 
Offentlichkeit über die Bedeutung 
der Landschaft in Stadt und Land 
und die ihr drohenden Gefahren 

Gegenwärtiger Stand: 

Das Verständnis der Bevölkerung für das 
Anliegen von Naturschutz und Landschafts-
pflege sowie für Maßnahmen des Umwelt-
schutzes hat sich durch Information und 
Öffentlichkeitsarbeit von Politik, staatlicher 
Verwaltung und nicht zuletzt der zahlrei-
chen Natur- und Umweltschutzverbände 
gewandelt und ist größer geworden. Die 
sich weltweit abspielenden Umweltkatastro-
phen, die z. T. Folge menschlicher Eingriffe 
sind, haben ebenfalls zu Bewußtseinsverän-
derungen beigetragen. Viele Mitbürgerin-
nen und Mitbürger engagieren sich in Na-
tur- und Umweltschutzverbänden oder Bür-
gerinitiativen, andere übernehmen Paten-
schaften für Bäume, nehmen an Pflegeak-
tionen oder bei Aufräumarbeiten in der Land-
schaft teil. Bücher zu Natur- und Umwelt-
themen im weitesten Sinne haben Hochkon-
junktur. Die Spendenfreudigkeit für Zwecke 
des Natur- und Umweltschutzes ist hoch. 

Die inzwischen vorliegende Zahl von Infor-
mationen und Materialien (Zeitungsartikel, 
Zeitungsrubriken, Monats-, Fach- und Mit-
gliederzeitschriften der Natur- und Umwelt-
schutzverbände, Informationsbroschüren 
und Infoblätter staatlicher und verbandlicher 
Institutionen) zu Natur-und Umweltthemen 
ist Beleg dafür, daß diese Forderung zumin-
dest im Hinblick auf die Unterrichtung der 
Öffentlichkeit weitgehend erfüllt ist. Staat-
liche Ste llen und Wirtschaftsunternehmen 
erstatten regelmäßige Umweltberichte; es 
wird eine Umweltstatistik geführt. Viele 
Umfragen bestätigen, daß die Lösung von 
allgemeinen Umweltproblemen, zu denen 
auch die Naturschutzprobleme zu zählen 
sind, für die Bundesbürger noch immer an 
oberer Stelle steht. Es ist allerdings ein 
weitaus höheres Verständnis für Umwelt-
schutzbelange vorhanden, da diese unmit-
telbar mit der Aufrechterhaltung der eige-
nen Gesundheit und des Wohlbefindens 
zusammenhängen. Naturschutz stellt nach 
den Ergebnissen vieler Befragungen ledig-
lich einen Teilaspekt unter Umweltthemen, 
wie Luftverschmutzung, Schutz der Ozon-
schicht, Gewässerverschmutzung, Abfall-
belastung, Bodenschutz, Energieeinsparung 
und Lärmschutz dar. 

In den Nationalparken, Biosphärenreserva-
ten und Naturparken werden z. T. Informa-
tionszentren unterhalten, in vielen Bundes-
ländern gibt es Biologische Stationen oder 

Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Lande~ptlege zu 
9. Forderung der Grünen Charta \On der Mainau 

Unter diesen Punkt s ind alle Stellungnahmen des Rates e inzuordnen, da sie letztlich alle ein Um-
stellen im Denken der gesamten Bevölkerung bewirken sollen. Zielgruppen der Stellungnahmen des 
Rates als wi ssenschaftlich arbeitenden Gremium sind j edoch überwiegend die Regierungen von 
Bund und Ländern, Fachministerien, Fachverwaltungen, sonstige wissenschaftliche Einrichtun-
gen, Hochschulen, Natur- und Umweltschutzverbände, Naturschutzzentren, Parteien und die 
Presse, um über diesen Weg zu versuchen, das Denken der Bevölkerung im Sinne der Grünen Charta 
von der Mainau zu beeinflussen. 

Naturschutzstationen, in denen geforscht 
und gleichzeitig gezielt Öffentlichkeitsar-
beit für den Naturschutz betrieben wird. In 
vielen Städten und Gemeinden v;erden 
„Häuser der Natur" oder „Naturlehrpfade" 
gefördert, die demselben Zweck dienen. 
Insbesondere auf kommunaler Ebene wer-
den dank umfangreicher Kampagnen Müll, 
wiedervern·endbare We1tstoffe, Papier, Glas 
und Sperrmüll mit gutem Erfolg getrennt 
gesammelt27>. Als positives Beispiel für vor-
handenes Umweltbewußtsein und daraus 
abgeleitetes natur- und umweltverträgliches 
Handeln kann das inzwischen an vielen 
Stellen möglich gewordene Entfernen der 
Abfallbehälter im Naturschutzpark Liine-
burger Heide oder im Nationalpark Bayeri-
scher Wald angeführt werden: Die Besu-
cher haben gelernt, ihre Abfälle mitzuneh-
men, zentral zu entsorgen und akzeptieren 
dies. 

Auf Bundes-, Länder- und Gemeindeebene 
werden verschiedene staatlich oder privat 
getragene Wettbewerbe durchgeführt (Bei-
spiele sind: Bundes-Umweltwettbewerbe, 
Landes- und Bundeswettbewerbe „Unser 
Dorf soll schöner werden" - hierbei ist die 
DGG sehr engagiert, „Naturparkwettbe-

Die P.flege der Baumscheiben wird hier von 
privater Hand übernommen (Foto: Wurzel). 

werb", „Campingplatzwettbewerb" und 
„Naturschutzwettbewerb", auf Bundesebe-
ne, „Schulgartenwettbewerbe" auf Länder-
ebene, Umweltwettbewerbe auf gemeindli-
cher Ebene, „Naturschutz rund um ' s Haus" 
und „Pflanz mit-Schülerwettbewerb" des 
Deutschen Heimatbundes). Staat, Wirtschaft 
und Natur- und Umweltschutzverbände ver-
geben Preise für beispielhaftes Wirken im 
Natur- und Umweltbereich. Weltweit und 
national werden staatlicherseits regelmäßig 
Ereignisse, wie „Tag der Umwelt", „Tag des 
Wassers", begangen. Die Natur- und Um-
weltschutzverbände wählen Tiere, Pflanzen 
oder Biotope des Jahres. Auch diese Aktio-
nen sollen die Sensibilität der Öffentlich-
keit wecken und zum natur- und umweltver-
träglichen Handeln anregen. 

Der Wert von intakter und schöner Natur 
wird in der Öffentlichkeit anerkannt und 
z. B. in der Werbung gern genutzt. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Bei einem Teil der Bevölkerung ist sicher 
ein Umdenken, das sich auch in Verhaltens-
ändenmgen ausdrückt, erreicht worden. Dies 
ist abhängig von Alter, Bildungsstand, 
Wohnen in städtischer oder ländlicher Um-
gebung und anderen Faktoren. Die Kennt-
nisse über Natur-und Umweltprobleme sind 
erfreulicherweise gestiegen, aber bei der 
Mehrheit der Mitbürger schlägt sich dies 
nicht in aktiven Umstellungen von Verhal-
ten oder Handeln nieder. Statt dessen neh-
men vielfach Gleichgültigkeit oder Verun-
sicherung zu, die sich aus den teilweise 
wenig sachlichen, dafür sensationell aufge-
machten und häufig widersprüchl ichen In-
formationen in den Medien ergeben. Diese 
wiederum sind - um es hart zu formulieren 
- ein Produkt des zu umfangreichen, schwer 
verständlichen, wenig zielgerichteten, ein-
seitig emotionalen und manchmal fachlich 
problematischen Informationsmate1ials, das 

27) Einsparungen führen jedoch viel fach dazu, 
daß diese Sammlungen teilweise\\ ieder ein-
gestellt werden mlissen oder kostenpflichtig 
werden; Müll wird dann wieder unkontrol-
liert in der Landschaft entsorgt, was stellen-
weise bereits zu beobachten ist und Auf-
räumarbeiten von Schülern oder Naturschutz-
verbänden notwendig macht. 



Die Gesamterscheinung 
aller von verschiedenen 
Verbänden flir 1994 
gekürten „ Naturobjekte des 
Jahres": 
Rothirsch (Wildtier des 
Jahres) 
Weißstorch (Vogel des 
Jahres) 
Nase (Fisch des Jahres) 
Breitb/ällriges Knaben-
kraut (Blume des Jahres) 
Eibe (Baum des Jahres) in 
der „Natur am Weges-
rand" (Biotop des Jahres) 
in der Nähe der Oder-
miindung (weiterhin 
Landschaft des Jahres) 
(Zeichnung: '?'." .\'atur und 
Landschaft). 

von den im Natur-und Umweltschutz arbei-
tenden Institutionen und Verbänden an die 
Presse gegeben wird. Nicht selten hat es den 
Anschein, daß diese Informationen nur für 
die im Natur- und Umweltschutz Tätigen 
selbst anstatt für die Öffentlichkeit gemacht 
sind. 

Nach wie vor ist breiten Kreisen der Bevöl-
kerung der Unterschied zwischen Natur-
schutz und Umweltschutz - und daß diese 
ganz unterschiedlicher Maßnahmen bedür-
fen - nicht deutlich. Es ist bisher nicht gelun-
gen, in der Gesellschaft Verständnis für 
gesamtökologische Zusammenhänge und 
notwendige Schutzmaßnahmen zu wecken 
und die Folgen von Beeinträchtigungen und 
Zerstörungen von Naturgütern darzustel-
len, gesch\\eige denn praktikable Hand-
lungsmöglichkei ten abzuleiten. Viele ho-
heitliche Naturschutzmaßnahmen, die der 
Umsetzung von Zielen des Naturschutzes 

und der Landschaftspflege dienen sollen, 
stoßen denn auch auf Unverständnis. So ist 
beispielsweise die Zahl und Funktion der 
rechtlichen Schutzkategorien (nach dem 
BNatSchG oder nach internationalen Ab-
kommen) und eher ideellen Schutzkatego-
rien (z. B. Europadiplom) von Landschaf-
ten für die Öffentlichkeit schon längst nicht 
mehr durchschaubar. Das komplizierte Sy-
stem von Schutzkategorien und sonstigen 
Bezeichnungen mit seinen Statistiken 
täuscht zudem leicht darüber hinweg, daß 
häufig dieselben Flächen mehrfach mit 
Schutzbegriffen belegt sind. 
Auch bei der Umstellung von Nutzungen 
sind durchschlagende Erfolge in Richtung 
mehr Natur- und Umweltverträglichkeit 
nicht erzielt worden. Die programmatischen 
Aussagen der Politik zu den Themen Natur 
und Umwelt werden kaum umgesetzt. Na-
tur- und Umweltschutz sind nach wie vor 
und stellenweise leider zunehmend mit 

Liebevolle Pflege von Klein- und Vorgärten in individueller Weise (Foto: Wurzel). 
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Akzeptanzproblemen in der breiten Öffent-
lichkeit konfrontiert. 

Da die Forderung 9 der Grünen Charta nur 
als teilweiseetfülltangesehen werden kann, 
müssen insbesondere im Bereich von Na-
turschutz und Landschaftspflege, aber auch 
im Bereich des Umweltschutzes allgemein, 
Information und die Öffentlichkeitsarbeit 
für die Bevölkerung weiter verbessert wer-
den. Dabei wird es nicht auf eine Steigerung 
der Quantität, sondern auf eine Verbesse-
rung der Qualität ankommen. Staatliche, 
verbandliche und auch wissenschaftliche 
Informations- und Öffentlichkeitsarbeit muß 
besser abgestimmt, zie lgerichtet, emotions-
fre i, regelmäßig und wissenschaftlich ab-
gesiche1t sein. Sie etforde1t eine allgemein-
verständliche Sprache, um breites Interes-
se , Akzeptanz und le tztendlich politische 
Umsetzungserfolge in der Gesellschaft zu 
erreichen. Das bereits erreichte Umweltbe-
wußtsein und der Bürgerwille, sich für die 
Umwelt einzusetzen, müssen weiter geför-
dert und entwickelt werden. Neue Chan-
cen hierfür bieten z.B. die Erarbeitungen 
Lokaler Agendas auf der Grundlage der 
Agenda 21 der Konferenz der Vereinten 
Nationen für Umwelt und Entwicklung 
in Rio de Janeiro 1992. Alle gesellschaft-
lichen Gruppen sind hier gefragt, ihre 
Vorstellungen für die na turverträgli che 
Entwicklung von Städten und Gemein-
den einzubringen und sie so zum Gegen-
stand politischen und verwaltungsmäßi-
gen Handelns zu machen. 
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10. Forderung: Stärkere 
Berücksichtigung der natur- und 
landschaftskundlichen Grundlagen 
im Erziehungs- und Bildungswesen 

Gegenwärtiger Stand: 

Diese Forderung der Grünen Charta bezieht 
sich auf zweierlei Aspekte: Zum einen sol-
len die natur- und landschaftskundlichen 
Grundlagen als Voraussetzung für einen 
effektiven Natur- und Umweltschutz be-
reits in der Schule und bei der Berufsausbil-
dung vennittelt werden, zum anderen soll 
aber auch die langfristige Weiterbildung 
dahingehend entwickelt werden, daß Natur-
und Umweltbelange einen höheren Stellen-
wert im Bewußtsein und Handeln erhalten. 

Die Vermittlung natur- und landschafts-
kundlicher sowie ökologischer Grundlagen 
hat sich von den Rahmenbedingungen und 
den Möglichkeiten her verbessert. 
Nach einer Forderung der Kultusminister-
konferenz 1980 sollen Schüler die Verflech-
tungen ökologischer, ökonomischer und ge-
sellschaftlicher Bedingungen erarbeiten, weil 
die Beziehungen der Menschen zu ihrer 
Umwelt zur Existenzfrage geworden seien. 
Die Lelupläne und auch die Inhalte vorhan-
dener Lehrbücher für die Grund-, Mittel- und 
Oberstufen der Schulen belegen, daß- theore-
tisch betrachtet- das Ziel umfassender Natur-
und Umwelte17.iehung erreicht werden könnte. 

Aus den Bereichen der vorschulischen und 
der schulischen Ausbildung lassen sich zahl-

Aus der Arbeit des Deutschen Rate~ für Landespflege zur 
10. Fordemng der Grünm Charta von der Mainau 

Wie bei der Forderung 9. mahnt der Deutsche Rat für Landespflege die Erfüllung dieser Forderung 
in zahlreichen seiner Ste llungnahmen an und stellt seine Veröffentlichung neben Naturschutz-
zentren auch Stellen, wie Naturschutzakademien, Schulbiologiezentren, Schulen und Universi-
täten zur Verfügung. Überwiegend wird jedoch über gezielte Informationen von Fachinstitu-
tionen versucht, auf eine stärkere Berücksichtigung der naturschutz- und landschaftskundlichen 
Grundlagen im Erziehungs- und Bildungswesen hinzuwirken. 

reiche gelungene Beispiele von Natur- und 
Umwelterziehung vor allem im Rahmen der 
Fächer Biologie, Geographie und Gesell-
schaftskunde oder in freiwilligen Arbeits-
gemeinschaften anführen. Hinzuweisen ist 
u. a. auf Projekte der Zusammenarbeit von 
Kindergä11en und Schulen mit Revierför-
stereien oder in ökologischen Freilandlabo-
ren, auf Waldschulen, auf Jugendlagern im 
Wald oder in Ökologischen Stationen und 
Naturschutzzentren, auf die Anlage und 
Pflege von Schulgärten, die naturnahe Um-
gestaltung von Schulanlagen und Pausen-
höfen, die Möglichkeit der Schulen zu na-
turkundlichen Exkursionen und Ferienauf-
enthalten. Viele Naturschutz- und Umwel t-
verbände, wieder Naturschutzbund Deutsch-
land, der Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland, die Schutzgemeinschaft Deut-
scher Wald, um nur einige zu nennen, ha-
ben Jugendgruppen und leisten damit einen 
erheblichen Beitrag zur Natur- und Um-
welterziehung. 

Die DGG hat seit den 1980er Jahren einen 
Schwerpunkt ihrer Arbeit auf die „Naturer-
ziehung" im vorschulischen und schulischen 

1• 
\ ! 
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AUCH DASHT A U5 
Naturschutz, 

12. Jg., Nr. / , 
s. 20, 1930. MORD! 

Bereich gelegt und inzwischen sowohl die 
theoretischen Grundlagen hierfür erarbei-
tet, als auch praktische Anleitungen für Er-
ziehervorgelegt. Im Sinne der Grünen Charta 
hat sie dabei den Zusammenhang rnn Le-
bensraum, Umweltbewußtsein und Daseins-
ordnung im Schulungsort Garten darge-
stellt. Durch mehrere Resolutionen konnte 
sie auch erreichen, daß 1994 eine weitere 
Empfehlung zur Intensivierung der Natur-

Um Verstiindnis 
für die Natur z u 

wecken, ist ein 
gezieltes, 

begeisterndes 
Heranführen 

Voraussetzunf!. 
(Foto:Pretsche1) 



Winterliche Impres-
sionen der Insel Vilm bei 
Rügen (Außenstelle des 
Bundesamtes fiir 
Naturschutz). Die Insel 
verfiigt über ein 
Seminar- und Tagungs-
zentrum, welches seitens 
des Bundesumwelt-
ministeriums und des 
BJN dazu genutzt wird, 
wesentliche fragen des 
internationalen 
Naturschutzes sowie des 
Meeres- und Küsten-
naturschutzes zu 
bearbeiten. Das Zentrum 
steht aber auch anderen 
Veranstaltern, die sich 
mit Natur- und Umwelt-
schutzthemen befassen, 
offen. 
(Foto: Küchler-Krischun). 

erziehung durch den Schulausschuß der 
Ku! tusministerkonferenz ausgesprochen 
wurde. Fernziel ist die Durchführung ei-
nes bundesweiten Schulgartenwettbe-
werbs, da die auf Landesebene durchge-
führten Schulgartenwettbewerbe ein ge-
stiegenes Interesse belegen. Dies deutet 
auch darauf hin, daß sich verstärkt Lehrer 
für die Ausbildung anhand von Schulgär-
ten engagieren. 

Das 1993 eingeführte „Freiwillige Ökologi-
sche Jahr" (FÖJ) bietet 17-27 jährigen Ju-
gendlichen eine gute Möglichkeit, prakti-
sche und theoretische Natur- und Umwelt-
schutzarbeit kennenzulernen. Bisherige Er-
fahrungen zeigen, daß eine große Nachfra-
ge zur Teilnahme besteht; bei vielen Absol-
venten konnte das Interesse an einer dauer-
haften Tätigkeit im Umweltbereich geweckt 
werden. Damit leistet das FÖJ ebenfalls 
einen wichtigen Beitrag zur Natur- und 
Umwelterziehung . 

An den Fachhochschulen und den Hoch-
schulen sind seit der Verabschiedung der 
Grünen Charta die Ausbildungsgänge z.B. 
in den Fächern Biologie, Geographie und 
auch Land- und Forstwirtschaft um ökolo-
gische und naturschutzfachlicheLehrinhalte 
erweitert und es sind eigene Ausbildungs-
gänge für Landschaftsökologie geschaffen 
worden. Insbesondere in den Landbau-
Fakultäten der neuen Länder wurde das Fach 
„Agrarökologie" in die Ausbildungspläne 
aufgenommen; bei der Ausbildung der Was-
serbauingenieure in Nordrhein-Westfalen ist 
die Beschäftigung mit dem naturnahen Aus-

bau und der Unterhaltung von Gewässern 
Pflicht. Auch in der Erwachsenenbildung 
werden Umwelt-und Naturschutzthemen ver-
mittelt. Hier sind Aktivitäten der Natur- und 
Umweltschutzverbände, Naturschutzakade-
mien oder der Volkshochschulen herauszu-
stellen, die zahlreiche Vorträge, Seminare 
und Exkursionen zu theoretischen und prak-
tischen Aspekten anbieten. Die gebotenen 
Veranstaltungen stoßen auf reges Interesse, 
erreichen aber selten alle Bevölkerungsgrup-
pen. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 
Die o. g. vorhandenen Möglichkeiten der 
Natur- und Umwelterziehung werden im 
praktischen Vorschul- und Schulunterricht 
häufig nicht genutzt. Ursachen sind u. a. 
zum einen das Fehlen von verbindlichen 
Natur-und Umweltschutz-Lehrveranstaltun-
gen für die Lehramtskandidaten, außerdem 
grundsätzlich fehlendes Personal, zum an-
deren aber - und dies gilt insbesondere für 
die Schulen - die ohnehin mit Lerninhalten 
überfrachteten Lehrpläne. Diese erlauben 
es häufig nicht, Natur- und Umweltschutz-
themen im gebotenen Umfang zu behan-
deln. Es finden sich oft nur wenig Lehrer, 
aber natürlich auch Schüler, die sich wirk-
lich und vor allem langfristig engagieren 
und die Verantwortung für Schulgärten oder 
die Pflege von angelegten Biotopen über-
nehmen. So ist z. B. vor jeden Ferien zu 
klären: „Wer gießt die Pflanzen oder wer 
erntet die gezogen Früchte und Gemüse im 
Schulgarten?" oder „Wer übernimmt die 
Fütterung der Fische in den Aquarien?" . 
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Vielfach wird daher überwiegend theoreti-
sches Wissen vermittelt und auf die direkte 
Anschauung und praktische Erfahrungen 
verzichtet. Insbesondere in den Leistungs-
kursen der Oberstufe ist der Unterricht in-
zwischen sehr stark auf Spezialwissen aus-
gerichtet, anstatt allgemeine biologische oder 
ökologische Grundlagen und Gesamtzusam-
menhänge zu behandeln. 
Der Trend zum frühzeitigen Spezialistentum 
setzt sich in der Ausbildung von Biologen, 
Geographen, Landespflegern und anderen 
benachbarten Disziplinen an den Hochschu-
len fort; dies geht nicht selten zu Lasten der 
Vermittlung umfassenden Grundlagen-
wissens. Zu diesem würde die Auseinander-
setzung mit fachübergreifenden ökonomi-
schen, politischen und administrativen Inhal-
ten gehören, wie sie Bestandteil eines Studi-
um generale sind. Im übrigen wird in der 
universitären Ausbildung der Bezug zur Pra-
xis nicht ausreichend hergestellt (z.B. Fehlen 
ausreichender Geländeerfahrung). Dem Be-
darf an Lehre und Ausbildung kann aber auch 
wegen der chronischen Personalknappheit, 
die in einem umgekehrten Verhältnis zur stei-
genden Studentenzahl steht, kaum Rechnung 
getragen werden. 
Es ist bis jetzt kaum gelungen, ökologisches 
Grundlagenwissen und Wissen über die Pro-
bleme von Naturschutz und Landschafts-
pflege in den Ausbildungsgängen der Ein-
griffsdisziplinen zu etablieren. Die Einfüh-
rung von Pflichtvorlesungen zu diesen The-
men ist anzustreben. 
Die Forderung 10 kann insgesamt nur als 
teilweise erfüllt betrachtet werden. 
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11. Forderung: Ausbau der 
Forschung für alle den natürlichen 
Lebensraum angehenden 
Disziplinen 

Gegenwärtiger Stand: 

Sowohl die Grundlagenforschung als auch 
die anwendungsbezogene Forschung ist in 
weiten Teilen ausgebaut worden, so daß 
diese Forderung im allgemeinen als erfüllt 
angesehen werden kann. In der Bundesre-
publik bestehen auf Bundes- und Länder-
ebene zahlreiche Forschungseinrichtungen 
für alle den natürlichen Lebensraum ange-
henden Disziplinen (z.B. Biologie, Ökolo-
gie, Geologie, Geographie, Pedologie, Hy-
drologie, Limnologie, Meteorologie, 
Landschaftsökologie, Landschaftspflege, 
Stadtökologie, Naturschutz, Umweltschutz, 
Bodenschutz, Klimaschutz, Mensch-Um-
welt-Beziehungen). Hingewiesen sei auf 
die Großforschungseinrichtungen und For-
schungsanstalten im Zuständigkeitsbereich 
des Bundesministeriums für Bildung, Wis-
senschaft, Forschung und Technologie, das 
Umweltbundesamt und das Bundesamt für 
Naturschutz im Zuständigkeitsbereich des 
Bundesministeriums für Umwelt, Natur-
schutz und Reaktorsicherheit, die Bundes-

Aus der Arbeit des Deutschen Rates für Landespflege zur 
11. Forderung der Grünen Charta von der Mainau 

(H =Heft in der Schriftenreihe; S =Sehreihen, Stellungnahme) 

S Okt. 1975 
H 33 (1979) 
S Sept. 1981 
H 41 (1983) 
H 46 (1985) 
H 51 (1986) 
H 58 (1989) 
H 59 (1991) 
H 65 (1994) 
S Mai 1996 

Forschungsbericht der Bundesregierung 
Landschaft und Fließge\' ässer 
Biotopkartierung in Niedersachsen 
Integriertes Schutzgebietssystem 
Warum Artenschutz? 
Bodenschutz 
Wege zu naturnahen Fließgewässern 
N.aturschutz und Landschaftspflege in den neuen Bundesländern 
Okologische Umstellungen in der industriellen Produktion 
Geplante Zusammenlegung des FB Landespflege und Gartenbau 
mit anderen Fachbereichen an der TFH Berlin 

forschungsanstalten im Zuständigkeitsbe-
reich des Bundesministeriums für Ernäh-
rung, Landwirtschaft und Forsten, die Lan-
desämter für Umwelt und Naturschutz, die 
Universitäten und diverseaußeruniversitäre 
Einrichtungen. Über laufende Forschungs-
vorhaben und über die Ergebnisse abge-
schlossener Vorhaben wird durch die 
Forschungsstellen informiert. Die Aktivi-
täten des Wissenschaftsrates oder der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft zur Abstim-
mung der Forschung und zum Drängen auf 
mehr Interdisziplinarität bei der Bearbei-
tung von Forschungsvorhaben sind zu be-
grüßen. 

Die deutsche Forschung ist in internationale 
Forschungsprogramme eingebunden (z. B. 
International Biological Programme, Man 
and Biosphere-Programme, Klimafolgen-
forschung). 

Es muß als ein grundsätzliches Problem 
herausgestellt werden, daß wichtige und 
weiterführende Forschungsergebnisse aus 
dem Bereich der ökologischen Forschung 
und der Um\\·eJtforschung, die in der Wis-
senschaft anerkannt sind, kaum Niederschlag 
bei politischen Entscheidungen finden, wenn 
sie mit wirtschaftlichen Gesichtspunkten 
kollidieren 

Gesamtansicht der Open-top -Kammeranlage des Landesumweltamtes NRW im Eggegebirge fiir Dosis-Wirkungsuntersuchungen von 
Luftschadstoffen an Bäumen (Foto: Landesumweltamt NRW). 



Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Trotz der teilweise positiven Entwicklung 
bestehen generelle und spezielle Defizite in 
der Umweltforschung. Anzuführen sind 
nach wie vor bestehende Probleme bei der 
Abstimmung von Forschungsvorhaben und 
das Fehlen interdisziplinär ausgerichteter 
Forschungsprogramme der verschiedenen 
Forschungsinstitutionen. Möglicherweise 
besteht auch bei den Forschungseinrichtun-
gen zu wenig Interesse an Interdisziplinari-
tät. Dies gilt ebenso für die Zusammenar-
beit zwischen Forschung und Lehre. Wie 
bei der Lehre, besteht in der Forschung ein 
Trend hin zur Spezialisienmg und zur Präzi-
sierung einzelner Problemfelder, deren Syn-
these und Bewertung im Hinblick auf ökolo-
gische Gesamtzusammenhänge häufig un-
terbleibt. 
Vielfach sind laufende und die Ergebnisse 
abgeschlossener Forschungsvorhaben in der 
Fachöffentl ichkeit nicht bekannt, weil kei-
ne Übersicht über die unterschiedlichen 
Forschungseinrichtungen besteht. Die For-
schungsvorhaben können so nicht aufein-
ander aufbauen oder miteinander verbunden 
werden, grundlegende bereits erhobene 
Daten werden nicht genutzt und veralten. 
Aussagekräftige Langzeitversuche im Um-
weltbereich auf Dauerbeobachtungsflächen 
sind eher zur Seltenheit geworden, während 
immer mehr Kurzzeitexperimente gefördert 
werden, die weniger Mittel erfordern. De-
ren Ergebnisse werden unter dem zuneh-
menden Konkurrenzdruck oft vorzeitig pu-
bliziert. So müssen nicht selten Ergebnisse 
revidie11 werden, und es darf nicht verwun-
dern, wenn politische Entscheidungen hin-
ausgeschoben werden. Ähnliches gilt hin-
sichtlich der Überbewertung des Aussage-
\\·ertes von Modellen. Modelle sind zwei-
fellos wichtige Werkzeuge bei der Überprü-
fung des Wissensstandes, doch werden sie 
heute vielfach für Prognosen zukünftiger 
Entwicklungen benutzt. Modelle können 
aber keine absolut verläßlichen Aussagen 
liefern, wenn sie nicht validierbar sind. 

Die Forschung auf dem Gebiet der Ökolo-
gie und des Natur- und Umweltschutzes ist 
abhängig von den jewei ligen Höhen der 
Haushalte in Bund und Ländern. Der der-
zeitige Ansatz von Forschungsmitteln ist 
nicht ausreichend, und es besteht die Ge-
fahr, daß die Mittel zugunsten anderer For-
schungsbereiche weiter eingeschränkt wer-
den. Darüber hinaus unterliegt auch die 
Forschung zunehmend gewissen „Mode-
trends" (waren es bis vor kurzem „Wald-
schäden", sind es z. Z. Untersuchungen zum 
„Treibhauseffekt") für die Gelder konzen-
triertausgegeben und anderen Forschungs-
themen entzogen werden. Die Konsequenz 
dieser Entwicklung ist eine starke Einen-

gung der Forschungsbreite und - infolge 
fehlender Gelder - immer häufiger auch ein 
vorzeitiges Abbrechen von Forschungs-
projekten. 

Es besteht auch in der Forschung ein Miß-
verhältnis zwischen eigentlicher Natur-
schutzforschung und allgemeiner Umwelt-
forschung. Dem Naturschutz ist es nicht 
gelungen, andere mit ihm verwandte oder 
zusammenhängende Disziplinen in befrie-
digender Weise einzubinden und für Natur-
schutzthemen zu sensibilisieren. Die Defi-
zite in der Natmschutzforschung führen zu 
einem Mangel an wissenschaftlich fundier-
ten Argumenten bei allen Abwägungsdis-
kussionen, die bei jeder Naturschutzmaß-
nahme erforderl ich sind, und damit zu ge-
ringer Akzeptanz und Durchsetzungskraft 
des Naturschutzes. Der Naturschutz muß 
im o. g. Sinn seinen Forschungsbedarf und 
seine Forschungsaufgaben ordnen, neu de-
finieren und die notwendigen Mittel dafür 
einfordern. 

Die allgemeine wissenschaftliche Forschung 
setzt verstärkt ihre Prioritäten im Umwelt-
bereich überwiegend auf molekulare, phy-
siologische und technologische Forschungs-
richtungen. So droht die Gefahr, daß dem 
Naturschutz die fachlich-biologische Grund-
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lage verlorengeht und er allein zu einem 
Feld der Planungs- und Verwaltungswis-
senschaften wird, auf dem Gesetze, Verord-
nungen und deren Kontrolle der Gegen-
stand sind, nicht die Lebewesen mit ihren 
Existenzbedingungen. 

Zukünftige Umweltforschung in allen Teil-
disziplinen muß auf Langfristigkeit ausge-
legt sein. Einen wichtigen Beitrag hierzu 
stellt das im Novellierungsentwurf zum 
Bundesnaturschutzgesetz geforderte ökolo-
gische Monitoring auf Dauerbeobachtungs-
fl ächen dar. 

Als weitere Forschungsthemen sind Unter-
suchungen über die Auswirkungen der Ein-
führung und Einbürgerung von nicht ein-
heimischen Arten auf Flora, Fauna und den 
Landschaftshaushalt notwendig, um Kennt-
nisse über mögliche Gefährdungen und 
Gegenmaßnahmen zu erlangen. 

Zum Erfassen, Bewerten und Überwachen 
im Rahmen der ökologischen Umwelt-
beobachtung gehört auch die langfristige 
Ermittlung der ökologischen Auswirkun-
gen der Freisetzung und des Inverkehr-
bringens von gentechnisch veränderten Or-
ganismen, um die Diskussion hierüber zu 
versachlichen. 

Mit Hilfe von 
Beregnungs- und 

Bega.~ungskammem 
(links Einzeldarstel-
lung) untersucht d11s 

L11ndesum weltamt 
NRW die Wliiwng 

von Luttschads to!Jcn 
,wf Pflanzen. 

(Foto: Lande.mm-
welt,1mt NRW). 
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12. Forderung: Ausreichend 
gesetzgeberische Maßnahmen zur 
Förderung und Sicherung eines 
gesunden Lebensraumes 

Gegenwärtiger Stand: 

Die 12. Forderung der Grünen Charta ist 
insoweit erfüllt worden, als daß zur Förde-
rung und Sicherung eines gesunden Lebens-
raumes sowohl auf Bundes- und Landes-
ebene als auch aufgrund völkerrechtlicher 
Vorschriften und Abkommen sowie des 
Europarechts ausreichende gesetzgeberische 
Vorschriften vorliegen. 

Der "Schutz der natürlichen Lebensgrund-
lagen" (Artikel 20a) wurde 1994 in das 
Grundgesetz aufgenommen; dieses Staats-
ziel verpflichtet Parlamente, Gerichte und 
Verwaltung zur Beachtung bei der Erfül-
lung ihrer Aufgaben. 

Schutz, Pflege und Entwicklung von Natur 
und Landschaft werden durch das Natur-
schutzrecht (Bundesnaturschutzgesetz und 
Landesnaturschutzgesetze) abgedeckt. Das 
Bundesnaturschutzgesetz regelt u. a. die 
Ziele und Grundsätze des Naturschutzes, 
die Landschaftsplanung, die Eingriffe in 
Natur und Landschaft, die Schutzkategori-
en, den Artenschutz und die Verbandskla-
ge. Andere Fachgesetze ergänzen sein An-
liegen, indem auf Belange des Naturschut-
zes in Abwägungsvorgängen Rücksicht zu 
nehmen ist. Ferner finden sich Einverneh-
mens- oder Benehmensregelungen mit den 
Fachbehörden für Naturschutz und Land-
schaftspflege. Beispiele für solche Gesetze 
sind: Raumordnungsgesetz und Landespla-
nungsgesetze der Länder, Baugesetzbuch, 
Flurbereinigungsgesetz, Wasserstraßenge-
setz. (Weitere Ausführungen hierzu sind 
u. a. bei den Forderungen 1, 2, 4, 7 u. 8 
nachzulesen.) 

Darüber hinaus sind die Naturgüter Wasser, 
Luft, Boden, der Wald sowie die dem Jagd-
und Fischereirecht unterliegenden Tiere und 
Sachen durch spezielle Gesetze wie das 
Wasserhaushaltsgesetz des Bundes und die 
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Au" der Arbeit des Deutschen Rates für Landespflege zur 
12 •. Forderung der Grünen Charta von der Mainau 

(H =Heft in der Schriftenreihe; S =Schreiben, Stellungnahme) 

März 1964 
März 1964 
Juni 1967 
8 (1967) 
Febr. 1970 
17 (1971) 
Jan. 1980 
36 (1981) 
Juni 1984 
45 (1984) 
Dez. 1985 
April 1986 
Juni 1986 

55 (1 988) 
56 (1988) 
April 1989 
Mai 1989 
April 1990 

Juni 1992 

Dez. 1992 
Nov. 1993 
Sept. 1995 

Febr. 1996 
Mai 1996 
Juli 1996 

Juni 1997 

Einführung eines Raumordnungsgesetzes 
Einbindung des Art. 75 (3) GG „Landschaftspflege und Naturschutz" 
Leitsätze für gesetzliche Maßnahmen auf dem Gebiet der Landespflege 
Rechtsfragen der Landespflege 
Änderung des Bundesbaugesetzes und des Wasserhaushaltsgesetzes 
~echt der Landespflege 
Anderung des Bundesimmissionsschutzgesetzes 
Neues Naturschutzrecht 
Novellierung des Bereiches „Artenschutz" im BNatSchG 
Landschaftsplanung - Erfahrungen mit dem neuen Naturschutzrecht 
Entwurf zum Baugesetzbuch 
Entwurf zum Baugesetzbuch 
Förderungsprogramm zur Einrichtung und Sicherung schutzwürdiger Teile 
von Natur und Landschaft mit gesamtstaatlich repräsentativer Bedeutung 
Eingriffe in Natur und Landschaft - Vorsorge und Ausgleich 
Zur Umweltverträglichkeitsprüfung 
Novellierung des B undesnaturschutzgesetzes 
Vierte Verordnung zur Anderung der Baunutzungsverordnung 
Entwurf des Wohnungsbau-Erleichterungsgesetzes in der Fassung 
vom 12. Dezember 1989 
Nov. BNatschG/Naturschutzrechtliche Eingriffsregelung im Rahmen 
der Bauleitplanung 
Jnvestitionser!eichterungs- und Wohnbaulandgesetz 
Investitionser!eichterungs- und Wohnbaulandgesetz 
Entwurf des Gesetzes zur Änderung des Baugesetzbuches für eine 
Privilegierung der Erforschung, Entwicklung oder Nutzung der Windenergie 
Anforderung an die Novellierung des Baugesetzbuches 
Novellierung des Bundesmnurschutzgesetzes 
Entwu1f des Gesetzes zur Anderung des Baugesetzbuches und Neuregelung des 
Rechts der Raumordnung (Bau- und Raumordnungsgesetz 1998 - BauROG) 
Novellierungsetnwurf des B undesnaturschutzgesetzes 

Landeswassergesetze, das Bundesimmissi-
onsschutzgesetz und die dazu gehörenden 
technischen Anleitungen, das Bundesbo-
denschutzgesetz und Landesbodenschutz-
gesetze, das Bundeswaldgesetz und die Lan-
deswaldgesetze, das Bundesjagd- und das 
Bundesfischereigesetz sowie die dazuge-
hörenden Landesgesetze behandelt. 

werden. Zu den Instrumenten gehört das 
Aufstellen von Luftreinhalteplänen und 
Lärmminderungsplänen. Es ist möglich, 
auch zum Schutz von Tieren, Pflanzen und 
Ökosystemen Nutzungseinschränkungen 
auszusprechen. 

Das Bodenschutzgesetz steht kurz vor der 
Verabschiedung. Sein Zweck wird es sein, 
den Boden als Naturkörper und Lebens-
grundlage für Menschen und Tiere, aber 
auch seine Funktionen als Lebensraum für 
Bodenorganismen, als Standort für die na-
türliche Vegetation und für Kulturpflanzen, 
als Filter und Puffer fü r Schadstoffe und vor 
Belastungen zu schützen und eingetretene 
Belastungen zu beseitigen. Künftige Bo-
denbelastungen sollen vermieden werden 
und mit Boden soll spar sam umgegangen 
werden. Weitere den Schutz des Bodens 
betreffende Rechtsvorschriften sind u. a. im 
Abfallbeseitigungsgesetz bzw. im Kreislauf-
wirtschafts- und Abfallgesetz enthalten. 

Insbesondere das Wasserhaushaltsgesetz 
und die Landeswassergesetze enthalten sehr 
anspruchsvolle Zielforderungen. Die Ge-
wässer sollen als Bestandteil des Natur-
haushaltes und als Lebensraum für Tiere 
und Pflanzen gesichert werden. Bei der Be-
wütschaftung sollen vermeidbare Beein-
trächtigungen ihrer ökologischen Funktio-
nen unterbleiben. Mit Wasser soll sparsam 
umgegangen werden und Verunreinigun-
gen sind zu vermeiden. Die Nutzung von 
Wasser bedatf der Erlaubnis. Es ist möglich, 
zum Schutz von Grund- und Oberflächen-
\Vasser Wasserschutzgebiete auszuweisen. 

Das Bundesimmissionsschutzgesetz enthält 
Schutzvorschriften für Tiere und Pflanzen, 
den Boden, das Wasser, die Atmosphäre 
sowie Kultur- und sonstige Sachgüter. 
Schädlichen Einwirkungen und dem Ent-
stehen schädlicher Einwirkungen soll vor-
gebeugt werden; dazu sieht es Auflagen für 
die E rrichtung bestimmter Anlagen vor. So 
können z. B. zum Schutz von Erho lungsge-
bieten Einschränkungen ausgesproche n 

Das Bundeswaldgesetz fordert die Erhaltung 
(und Mehrung) der Waldfläche wegen ihres 
wir1schaftlichen Nutzens und wegen ihrer 
Bedeutung für die Umwelt, besonders für die 
Leistungsfähigkeit des Naturhaushaltes, für 
das Klima, den Wasserhaushalt, die Luftrein-
haltung und das Landschaftsbild, sowie au-
ßerdem für die Erholung der Bevölkerung. 
Einige Landeswaldgesetze sehen die Aus-
weisung von Natu1waldreservaten vor. 



Schilderviellälr in den 
Bundesländern -
transparenter Naturschutz? '!dl:W"..a:;m1 
(Ausw:lhl von links nach 
rechts): 
l = rotumrandetes 
Verkehrsschild mit 
Aufdruck „Narur-
schurzgebier:· 
2 = See,1dler-Udorm; 

J =zweite Adlerversion; 
4 = N01drheJi1-West/:1-len, 
Landeswappen; 
5 = Saar/Md: Eule; 
6 = Nieders,1chsen: 
Lüneburger Heide, 
au/Steigende Lerche; 
7 = NSG Krnnichs-

Die Jagd- und Fischereigesetze enthalten 
sog. nutzungsorientierte Naturschutzvor-
gaben, zu denen Vorschriften über die Hege, 
Schonzeiten und den Bestandesschutz so-
wie die Bedingungen und Methoden der 
Ausübung von Jagd und Fischerei zu rech-
nen sind. 

Zum allgemeinen Umweltschutz gehört das 
Um wel tverträglichkei tsprüfungsgesetz, das 
aufgrund der Richtlinie der Europäischen 
Gemeinschaft über die Umweltverträglich-
keit bei bestimmten öffentlichen und priva-
ten Projekten (85/337/EWG) 1990 in 
Deutschland verabschiedet wurde. Danach 
sollen die Auswirkungen bestimmter bauli-
cher Anlagen oderauch Linienbestimmungs-
und Genehmigungsverfahren auf alle Um-
weltgüter (Menschen, Tiere, Pflanzen, Bo-
den, Wasser, Luft, Klima und Landschaft 
einschließlich der jeweiligen Wechselwir-
kungen sowie auf Kultur- und sonstige Sach-
güter von den Behörden unter Einbezie-
hung der Öffentlichkeit ermittelt und be-
schrieben werden. Die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen sind bei der Entscheidung 
zu berücksichtigen. Weitere allgemeine 
Vorschriften sind das Umwelthaftungsrecht, 
das Gesetz über Umweltstatistiken, das Um-
weltauditgesetz, das Umweltinformations-
gesetz. 

Zu berücksichtigen sind weiter die zahlrei-
chen europarechtlichen Vorschriften sowie 
die von der Bundesrepublik Deutschland mit-
gezeichneten Internationalen Abkommen. 

Kritik und zukünftige Aufgaben: 

Schon weil die o. g. Aufzählung von recht-
lichen Vorschriften mit Umweltrelevanz bei 
\\·eitern nicht vollständig ist, ist es um so 
verwunderlicher, daß der Zustand von Na-
tur und Landschaft und der Zustand der 
Umweltmedien Wasser, Boden, Luft als Le-
bensgrundlage des Menschen sich seit der 
Verabschiedung der Grünen Charta nicht 
verbessert, sondern eher verschlechtert hat. 
Auch wenn ein Teil der Gesetze durchaus 
verbesserungsfähig ist, ist dies allein nicht 
ausschlaggebend für den Zustand der Um-
welt. Der Rat sieht als wesentliche Ursache 
den mangelhaften Vollzug der bestehenden 
Gesetze. Diese können nicht vollzogen wer-
den, weil 
- es in Bund, Ländern und Gemeinden am 

politischen Willen dazu fehlt, 
- sich der Staat selbst in F01m der „Eingriffs-

behörden" trotz der Staatszielbestimmung 
„Schutz der natürlichen Lebensgrundla-
gen" nicht an Umweltgesetze und Schutz-
vorschriften gebunden fühlt, 

- weil Umweltvorschriften wirtschaftlichen 
Interessen geopfert werden und 

- in den Naturschutz- und Umweltverwal-
tungen Personal und Mittel fehlen und der 
sachgerechte Vollzug damit unmöglich 
gemacht wird. 

Erschwerend kommt hinzu, daß die Anzahl 
zu beachtender Gesetze weder für Fach-
verwaltungen noch für Antragsteller, ge-
schweige denn die Öffentlichkeit, über-
schaubar ist. Viele Vorschriften sind zu 
wenig miteinander oder gar nicht abge-
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stimmt. Besonders problematisch erweist 
sich der Umstand, daß rechtliche Vor-
schriften in immer kürzeren Zeiträumen 
erlassen oder geändert werden . Es kön-
nen daher keine praktischen Erfahrungen 
im Vollzug gesammelt und die Wirksam-
keit von Vorschriften geprüft werden. 
Für alle Ebenen der staatlichen Verwal-
tung gilt, daß es an effizienter Zusam-
menarbeit mangelt, oftmals sind Zustän-
digkeiten nicht geklärt. Die unzureichen-
de Personalausstattung generell und ins-
besondere der Naturschutz- und Umwelt-
verwaltungen im Verhältnis zu den „Ein-
griffsverwaltungen" bringt es daher mit 
sich, daß die abschließende Bearbeitung 
vieler Anträge und Verfahren verschie-
denster Interessensgebiete mit großem 
Zeitaufwand verbunden ist. Die Unzu-
friedenheit von Wirtschaft und Bürgern 
äußert sich besonders in jüngster Zeit durch 
Forderungen nach Entregelung, Entrüm-
pelung und Beschleunigung von Geset-
zen. So berechtigt diese Forderungen in 
Teilbereichen des Rechts sind, bleibt es 
unverständlich, warum sie einseitig zu 
Lasten von Umweltvorschriften umgesetzt 
werden. Vor dem Hintergrund der schwe-
ren Durchschaubarkeit umweltrechtlicher 
Vorschriften ist die Kodifizierung der Um-
weltvorschriften in einem Umweltgesetz-
buch grundsätzlich zu begrüßen. 

Da auch speziell im Naturschutzrecht Ver-
einfachungen denkbar sind, sind in die 
Vorarbeiten dafür die Natur- und Umwelt-
schutzverbände rechtzeitig einzubeziehen. 
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4 Ausblick 

Die Grüne Charta von der Mainau ist zur 
Zeit ihrer Verabschiedung in der Fach-
öffentlichkeit und weit darüber hinaus ein 
vielbeachteter Aufruf gewesen. Die vorste-
henden Betrachtungen zum Stand der Um-
setzung der 12 Forderungen der Grünen 
Charta nach inzwischen 35 Jahren zeigen, 
daß in der Umsetzung aller Forderungen der 
Grünen Charta bemerkenswerte Erfolge zu 
verzeichnen, g leichzeitig aber nach wie vor 
bestehende D efizite festzustellen sind. Na-
tur und Landschaft und damit die natürli-
chen Lebensgrundlagen sind noch immer 
gefährdet und d iese Situation betrifft inzwi-
schen die ganze Welt. Die Grüne Charta hat 
folglich weiter Gültigkeit. Dies wird auch 
durch die Inhalte der vielen nach ihr veröf-
fentlichten vergleichbaren und weitaus aus-
führlicheren Dokumente, als deren letztes 
die Agenda 21 der Konferenz der Vereinten 
Nationen für Umwelt und Entwicklung 1992 
in Rio de Janeiro anzusehen ist, bestätig t. 

Es besteht also weiterhin national, europa-
weit und international dringender Hand-
lungsbedarf zur Lösung der g loba len Um-
weltprobleme. Hatte schon die Grüne Char-
ta gefordert, bei allen Nutzungen und Ent-
wicklungen die Nachhaltigkeit zu berück-
sichtigen, so ist der Begriff der Nachhaltig-
keit aller Nutzungen mit dem Aktionspro-
gramm Agenda 2 1 nunmehr zum internatio-
nal anerkannten Leitbild der Entw icklung 
geworden, das sich bis zur Erarbeitung Lo-
kaler A gendas durchziehen soll. Eine nach-
haltige Entwicklung verlang t die genaue 
Definition von Umweltzie len. Alle F lächen-
und wirtschaftlichen Nutzungen sollen in 
diesem Sinne an die s tandortbedingten Ver-
hältnisse natur- und umweltverträglich an-
gepaßt werden. Ökologische, ökonomische 
und soziale Ges ichtspunkte sollen bei allen 
politischen Entscheidungen über Entwick-
lungen künftig gleichberechtig t beachtet 
werden . Im Dialog mit allen gesellschaftli-
chen Gruppen kann dann Einigung übe r den 
ökologische Rahmen für natur- und um-
we ltverträgliches Wirtschaften - den Aus-
gleich von Natur und Technik - erzielt wer-
den. 

Die unterschiedlichen Handlungsfelder zur 
Umsetzung rnn nachhaltiger E ntw icklung 
im Bereich des Naturschu tzes und der 
Landschaftspflege sowie des U mweltschut-
zes sind in den Forderungen der Grünen 
Charta bereits umrissen und oben die wei-
terhin verbleibenden Aufgaben angespro-
che n worden. Der D eutsche Rat für Landes-
pflege wird auf dieser weiterhin gültigen 
Grundlage arbeiten und dementsprechend 
Sorge trage n, sachverständige Be iträge zur 

Erfüllung der gebliebenen Aufgaben und 
zur Lösung bestehender Konflikte zwischen 
Schutz und Nutzung zu erarbeiten und sich 
damit am gesellschaftlichen und politischen 
Dialog beteiligen. 

Bonn, den 12. September 1997 

Der Sprecher 

Prof. Dr. Dr. h. c. Wolfgang Haber 
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